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Uber einige neuere Ergebnisse der Serologie!. 


Von 


Ein Gefühl der Befangenheit stellt sich ein, 
wenn ich bei dieser Feier zu Worte kommen soll, 
an einer Stelle, die erfiillt ist mit Erinnerungen 
an Paur EnrLicH. Wenn ich doch, um meinen 
Dank auszusprechen, über eigene Beiträge zur 
berichten habe, so wird es 
auszugehen, in welcher 
und Arbeiten EHRLICHS 


Immunitätslehre zu 
angemessen davon 
Weise sie zu den Ideen 
in Beziehung stehen. 

Wir daß in 
Grundgedanke immer tritt, näm- 
lich die Abhängigkeit Wirkung 
körpereigener oder fremder Substanzen von ihrem 
chemischen Bau und der maßgende Einfluß selbst 
ganz geringer Verschiedenheiten ihrer Konsti- 
tution auf den physiologischen oder pharmako- 
logischen Effekt. 

In scharf betonten Sätzen spricht er sich dar- 
über aus. ‚Meine Theorie ist im wesentlichen auf 
dem Boden chemischer Vorstellungen erwachsen, 
und ich bin immer mehr und mehr zu der Anschau- 
daß die Wichtigkeit der morpholo- 
Gestaltungen für das Verständnis der 
biologischen Grunderscheinungen weit zurück- 
tritt hinter der Bedeutung des Chemismus. 
So sehe ich auch in der Biologie das Wesentliche 
nicht in der morphologischen Gliederung der 
Organe und Zellen, sondern in der chemischen 
Differenzierung der Inhaltsmassen.‘ 

Für diese Sätze kann man Zustimmung von 
seiten der Morphologen kaum erwarten und doch 
ist zu bedenken, daß in letzter Linie die Gestaltung 
in geheimnisvoller Weise durch die chemischen 
Strukturen beherrscht und entwickelt 
wird 

Der Gedanke der spezifisch chemischen Wir- 
kung durchzieht EHrLicHs Studien über Farb- 
stoffe und führt hier früh zu Ergebnissen, die 
neue Wissenszweige schaffen, der Entdeckung der 
vitalen Färbung der Nervenenden und der Metho- 
den, die die Histologie des Blutes begründen, Ver- 
fahren, bei deren täglicher Anwendung des Ur- 
hebers beinahe nicht mehr gedacht wird. Und 
wieder am Ende des Weges leitet der Gedanke zu 
der Variation chemotherapeutischer Mittel und 
schließlich zu durchgreifendem, krönendem Er- 
folge. So ist auch EHrLıicHs Meinung über die 
Immunitätserscheinungen von Anfang an fest- 
stehend. Er betrachtet sie als chemische Reaktio- 
nen, obwohl für ihre Emptindlichkeit und Spezi- 
fität auf dem großen der organischen 
Chemie Analoga kaum zu finden sind. Hier kom- 
men wir zu jenen seiner Arbeiten, die mir als Fest- 
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seinem Lebenswerk ein 
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stellung einfacher, aber entscheidender Tatsachen, 
neben der Einführung quantitativer Methoden, 
unter den immunologischen Studien beinahe die 
bedeutendsten zu sein scheinen. 

EHRLICH findet in dem Ricin und Abrin giftige 
Eiweißkörper, die nicht Bakterien entstammen, 
aber gerade so wie Bakterientoxine Immunität und 
die Bildung von Antikörpern hervorrufen. Damit 
ist eine Verallgemeinerung des Immunitätsprinzipes 
erreicht, das sich auf Grund dieser Untersuchung 
und der Arbeiten von BorRDET über Hämolysine 
und Antikörper gegen tierische Eiweißstoffe als 
ein biologischer Grundsatz von umfassender Giltig- 
keit erweist. 

Mit Hilfe des Antiricins ist es nun möglich, die 
Grundfrage nach der Art der Wirkung von Anti- 
toxinen zur Entscheidung zu bringen. Die eine 
Ansicht ist die, daß Gift und Gegengift sich zu 
einer unwirksamen Verbindung vereinigen, die 
andere, hauptsächlich von Roux und BUCHNER 
vertretene, sieht im Antitoxin ein Agens, das den 
Organismus gegen die Wirkung des 
Toxins festigt. Da Ricin eine sichtbare Wirkung 
auf Blutkörperchen ausübt, ist EHRLICH imstande, 
den Neutralisierungsversuch in vitro anzustellen, 
den ersten Versuch mit Immunseren im Reagens- 
glas. Auch hier zeigt sich die Schutzwirkung und 
zwar unter Umständen, die eine aktive Beteiligung 
der Blutzellen ausschließen. So ist bewiesen, daß 
die Antitoxinwirkung unabhängig von Lebens- 
vorgängen ist und auf einer Reaktion beruht, bei 
der die beiden reagierenden Stoffe sich nach be- 
stimmten quantitativen Verhältnissen vereinigen. 
Nun ergibt sich die Frage, wie man sich die Vor- 
gänge vorzustellen hat, um ihre so ausgesprochen 
elektive Wirkung zu verstehen. 

Es wurde daran gedacht, das Rätsel durch die 
Besonderheiten des kolloiden Zustandes der Im- 
munsubstanzen zu erklären und ohne Zweifel 
spielt die kolloide Beschaffenheit der wirkenden 
Stoffe eine wichtige Rolle für die besondere Form 
der serologischen Erscheinungen. Nicht nur sind 
die Antikörper und die typischen Antigene kolloide 
Substanzen, es gelang auch, anorganische Kolloide 
für Modellversuche zu benützen, die wie im Falle 
der Hämolyse durch Kieselsäure und Komplement, 
dem Vorbilde nahe kommen, und erst neuerdings 
wurde in Arbeiten von REINER und NEUFELD 
gezeigt, daß Agglutination und Hämolyse und 
auch hämotrope und bakteriotrope Beeinflussung 
der Phagocytose sich durch die Anwendung eines 
organischen Kolloids, des Tannins, erzielen lassen. 
Besonders deutlich tritt der Einfluß des Kolloid- 
zustandes bei den Flockungs- und Komplement- 
bindungsreaktionen mit lipoiden Extrakten hervor. 
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Bemerkenswerte Beiträge auf diesem Gebiete 
stammen von einem Schüler EHRLIcHs, H. Sachs, 
nach dessen Versuchen die Wirksamkeit der 
Wassermannextrakte von dem Dispersitätsgrad 
abhängt, und charakteristisch sind seine neuen 
Beobachtungen, aus denen hervorgeht, daß bei 
gleicher Zusammensetzung ein solcher Extrakt 
die Reaktion eines zweiten, in anderer Weise 
emulgierten, zu hemmen vermag. 

Obwohl die erwähnten und andere kolloid- 
chemische Studien viele wertvolle Aufklärungen 
brachten, vermochten sie doch nichts wesentliches 
zur Lösung des Spezifitätsproblems beizutragen. 
EHRLICH hielt an einer chemischen Auffassung 
fest und legte sie der Seitenkettentheorie zugrunde, 
in der er auch seine Antwort auf das zweite 
Rätsel der Serologie zu geben versucht, auf die 
Frage der Entstehung der Antikörper. Die elektive 
Wirkung beruht nach seiner Ansicht auf einer 
spezifisch chemischen Affinität bestimmter Atom- 
gruppen der Antigene und Antikörper, ähnlich 
wie nach der Auffassung Emit FıscHErs die 
Spezifität der Fermente. 


Es ist hier nicht möglich, auf die Diskussion der 
Seitenkettentheorie einzugehen und auf die damit 
in Zusammenhang stehenden Untersuchungen der 
Anhänger und Gegner, die lange Zeit einen Haupt- 
gegenstand immunologischer Forschung bildeten, 
und auch nicht auf EHrRLIcHs Auffassung der 
chemotherapeutischen im Vergleich zu den sero- 
logischen Affinitäten. Daß aber die Idee spezifisch 
chemischer Verwandtschaft zutreffend ist, darüber 
kann ein Zweifel nicht mehr bestehen. 

In sehr wichtigen Arbeiten stellten OBER- 
MAYER und Pick fest, daß man präzipitierende 
Antikörper nicht nur gegen unveränderte natür- 
liche Eiweißkörper erzeugen kann, sondern auch 
gegen chemisch veränderte Proteine wie oxydiertes, 
jodiertes und nitriertes Eiweiß. Solche Präzipitine 
zeigen eine neue Spezifität, so daß z. B. mit Nitro- 
oder Jodeiweiß erzeugte Immunseren auf nitrierte 
bzw. jodierte Proteine verschiedenster Herkunft 
reagieren, während die ursprüngliche Spezies- 
spezifität dieser Antigene ganz oder zum größten 
Teil verloren geht. Da die wirksamsten dieser 
Eingriffe mit einer Substitution in den aroma- 
tischen Kernen des Eiweißes einhergehen und auf 
Grund der von WELLS gefundenen Tatsache, daß 
Gelatine, in deren Aufbau Tyrosin und Trypto- 
phan fehlen, keine Antigenwirkung hat, wurde der 
Schluß gezogen, daß die Artspezifität der Eiweiß- 
körper hauptsächlich durch die aromatischen Teile 
des Moleküls bestimmt wird. Welche in den von 
OBERMAYER und Pick verwendeten Eiweiß- 
derivaten die eigentlich bindenden Gruppen, die 
Receptoren im Sinne EHRLICHS sind, konnte aller- 
dings nicht angegeben werden. Aus einer neuen 
Untersuchung, die A. WoRMALL im New Yorker 
Laboratorium ausführte, geht übrigens mit Wahr- 
scheinlichkeit hervor, daß der serologische Charak- 
ter der Substanzen nicht allein durch die Natur 
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des Kernsubstituenten bedingt wird, und es ist 
anzunehmen, daß die Substitution beim Jod- 
protein und Nitroprotein nicht in gleicher Weise 
erfolgt. 

In anderer Richtung bewegten sich die For- 
schungen von WELLS und OSBORNE, die die sero- 


logische Untersuchung zahlreicher mit großer 
Sorgfalt dargestellter pflanzlicher Eiweißkörper 
zum Gegenstand hatten. Der Vorteil dieses Mate- 
rials liegt darin, daß Pflanzenproteine wegen 


ihres oft charakteristischen Verhaltens gegenüber 
Lösungsmitteln und der ihnen häufig zukommen- 
den Krystallisationsfähigkeit leichter als tierische 
Eiweißkörper in reinem Zustand gewonnen werden 
können. Diesen Untersuchungen zufolge wird die 
Spezifität von der chemischen Konstitution der 
Proteine bestimmt und nicht von der Struktur der 
ganzen Moleküle, sondern von einzelnen Gruppen 
derselben; wahrscheinlich kann aber ein Molekül 
mehrere Receptoren enthalten. Außerdem ergab 
sich aus den Versuchen, daß Eiweißkörper, die 
bestimmte Aminosäuren wie Glycin, Lysin, Trypto- 
phan und Cystein nicht enthalten, trotzdem voll- 
wertige Antigene sind. 

Während durch diese Arbeiten eine feste 
Grundlage für die chemische Auffassung der 
Immunreaktion geschaffen war, so führten sie 
doch nicht dazu, die spezifischen Gruppen chemisch 
zu charakterisieren und noch weniger die serolo- 
gischen Eigenschaften bekannter Substanzen ex- 
perimentell zu prüfen. Ich dachte nun, daß diese 
Aufgabe vielleicht in der Weise gelöst werden 
könnte, daß man einfache Substanzen bekannter 
Struktur chemisch mit antigenen Eiweisstoffen 
verbindet und dadurch neue Antigene aufbaut, 
deren Spezifität von der Natur der eingeführten 
Stoffe abhängig wäre. Der Plan schien nicht sehr 
aussichtsvoll, da es als feststehend galt, daß Anti- 
genwirkung nur Toxinen und Eiweißkörpern zu- 
komme, und zu erwarten war,daß auch nur gewisse, 
in diesen hochmolekularen Naturstoffen vorhandene 
Strukturen zu serologischen Reaktionen befähigt 
sind. 

Der Versuch positives Resultat. 
Wurden Eiweißkörper durch Anwendung ver- 
schiedener Säureanhydride oder Säurechloride 
acyliert, so konnten durch Injektion dieser Sub- 
stanzen Immunseren erhalten werden, die die 
einzelnen Acytprodukte ohne Schwierigkeit diffe- 
renzierten. Als eine zweite leicht anwendbare 
Methode, die es ermöglicht, sehr zahlreiche sero- 
logisch verschiedene Eiweißverbindungen herzu- 
stellen, erwies sich die Kupplung von Eiweiß 
mit Diazokörpern, die sog. PaurLische Reaktion 

Die Untersuchung dieser komplexen Antigene 
dürfte noch in mancher Richtung eines Ausbaues 
fähig sein, von den bisher erhaltenen Ergebnissen 
möchte ich die folgenden anführen. Bei Einhaltung 
geeigneter Versuchsbedingungen hängt die Spezi- 
fität der künstlich hergestellten komplexen Anti- 
gene nur von der eingeführten Substanz und nicht 
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von der Art des Eiweißkörpers ab. Die Fähigkeit, 
mit Antikörpern zu reagieren, ist nicht auf be- 
stimmte chemische Gruppen, etwa die aromatischen 
Teile des Eiweißmoleküls beschränkt, sondern ist 
eine allgemeine Eigenschaft sozusagen beliebiger 
chemischer Verbindungen. Es scheinen aber 
manche Strukturen, z.B. sauere Gruppen in 
höherem Grade als andere, die Elektivität der 
Reaktionen zu beeinflussen. 

Die Immunseren reagieren entweder ganz 
spezifisch oder sie zeigen Verwandtschaftsreaktio- 
nen und zwar dann, wenn die reagierenden Grup- 
pen auch chemisch ähnlich sind. Bestimmend 
für die Spezifität ist erstens der chemische Charak- 
ter der Substanzen. Ein gutes Beispiel sind die 
Immunseren für die mit Para-Aminophenylarsin- 
säure dargestellten Azoproteine. Sie fällen, wenn 
auch in ungleichem Grade, eine Reihe verschiede- 
ner Antigene, die den Arsinsäurerest enthalten 
und können demnach beinahe als ein spezifisches 
Reagens für diese Gruppe gelten. 

Ein zweites, die Reaktionsfähigkeit bedingen- 
des Moment ist die sterische Konfiguration. Wir 
erinnern uns hier der Ideen von EHRLICH und 
E. FiscHER und ihres bekannten Bildes für räum- 
liche Übereinstimmung. Der Einfluß der räum- 
lichen Anordnung wurde zuerst dadurch wahr- 
scheinlich, daß bei Verbindungen mit substi- 
tuierten aromatischen Kernen die Abstufung der 
Verwandtschaft der der Abstände der substitu- 
ierenden Gruppen entsprach. Ein besserer Be- 
weis ließ sich durch Herstellung von Antigenen mit 
optisch isomeren Komponenten, wie d- und l1- 
Phenyl - p - aminobenzoylaminoessigsäure und 
dextro-, lavo- und meso-Weinsäure, erbringen. Um 
die zuletzt genannten Substanzen zu gewinnen, 
wurden zuerst Acylverbindungen mit Nitroanilin 
dargestellt, diese reduziert, diazotiert, und mit Ei- 
weiß gekuppelt. Die durch Immunisierung mit den 
Weinsäureverbindungen erhaltenen Präzipitine 
reagierten spezifisch mit den 3 Antigenen, die bis 
auf die verschiedene räumliche Anordnung von 
H und OH an ıoder 2 Kohlenstoffatomen gleiche 
Zusammensetzung haben. In analoger Weise 
konnten AVERY und GOEBEL 2 serologisch ver- 
schiedene Antigene aufbauen, von denen das eine 
Glykose, das andere Galaktose enthielt. 

Diese Ergebnisse ließen daran denken, daß es 
möglich sein könnte, Serumreaktionen für Kon- 
stitutions- oder Konfigurationsbestimmungen zu 
benützen, um so mehr als ähnliche Versuche mit 
Fermenten schon vorliegen. Tatsächlich ist es 
nicht schwierig, in dieser Weise die Übereinstim- 
mung der Konfiguration von d-Weinsäure und 
d-Apfelsäure zu demonstrieren, da auf d-Wein- 
säure eingestellte Präzipitine viel stärker mit einem 
‘i-Apfelsäure enthaltenden Antigen reagieren, als 
mit der entsprechenden 1-Verbindung. Die Beob- 
achtung bietet allerdings dem Chemiker nichts 
neues, da das Ergebnis schon durch FREUDEN- 
BERG mit Hilfe chemischer Methoden sicher- 
gestellt wurde, sie dürfte aber hinreichen, nur 


im Prinzip die Anwendbarkeit des Verfahrens zu 
demonstrieren. 

In den bisher angeführten Versuchen handelte 
es sich um Reaktionen, die mit den geläufigen 
Methoden der Präzipitation und Komplement- 
bindung angestellt wurden. Es war aber möglich, 
einen Schritt weiter zu gehen. Wenn man bei 
Präzipitinreaktionen einen Überschuß von Antigen 
anwendet, so wird die Entstehung des Nieder- 
schlages durch Bildung einer löslichen Verbindung 
gehemmt oder ganz aufgehoben. Da nun in den 
künstlichen komplexen Antigenen die bindende 
Gruppe von den mit Eiweiß kombinierten Stoffen 
gebildet wird, so schien es nicht ausgeschlossen, 
den spezifischen Hemmungseffekt auch mit diesen 
Substanzen zu erzielen. Die von vornherein nicht 
selbstverständliche Voraussetzung erwies sich als 
zutreffend. Nimmt man z.B. 2 Seren, die ich 
der Kürze halber nicht ganz korrekt als Immun- 
seren für p-Aminobenzoesäure und p-Arsanilsäure 
bezeichnen möchte, und fügt zu jedem derselben 
das homologe Antigen zu, so wird die eine Reaktion 
durch p-Aminobenzoesäure, die zweite durch 
p-Arsanilsäure spezifisch gehemmt. Die Säuren 
sind dabei in neutraler Lösung in Form ihrer Salze 
anzuwenden. 

Analoge Erscheinungen ließen sich in zahl- 
reichen Fällen nachweisen. Das Gebiet der Immun- 
reaktionen, das ursprünglich auf Krankheits- 
erreger und ihre Produkte beschränkt zu sein 
schien und später Reaktionen mit ungiftigen Ei- 
weißkörpern und tierischen Zellen einschloß, er- 
fährt so eine weitere Ausdehnung auf einfach zu- 
sammengesetzte chemische Substanzen. 

Die Spezifität dieser Reaktionen ist im Ver- 
gleich zu den gewöhnlichen serologischen Er- 
scheinungen bei der Prüfung von Stoffen ähnlicher 
Struktur öfters nicht scharf ausgeprägt. Das ist 
aber nur der Fall, wenn die untersuchten Sub- 
stanzen sehr einfach zusammengesetzt sind, also 
gewissermaßen nicht viele Merkmale haben. Nimmt 
man etwas weniger einfache Stoffe, so verschwindet 
der Unterschied und die Spezifität ist ebenso auf- 
fallend wie bei den gewöhnlich verwendeten 
Antigenen. So ergab die Prüfung von ungefähr 
hundert verschiedenartigen organischen Säuren 
mit einem auf Tartranilsäure eingestellten Serum 
keine deutliche Hemmungsreaktion außer der mit 
der homologen Substanz. Aus dem Umstand, daß 
die Präzipitinreaktionen durch die Anwesenheit 
spezifischer Teilstücke beeinflußt werden, scheint 
sich die Möglichkeit zu ergeben, mit Hilfe der 
Hemmungsreaktion die bindenden Gruppen in 
natürlichen Antigenen aufzufinden. Vermutlich 
wird diese Aufgabe bei Eiweißkörpern nicht leicht 
zu lösen sein, da es nicht unwahrscheinlich ist, daß 
hier komplizierte und mehrfache bindende Grup- 
pen zur Wirkung kommen. Ein positives Resultat 
erhielt aber kürzlich WoRMALL bei seiner schon 
erwähnten Untersuchung eines veränderten Pro- 
teins, des Jodeiweißes, da er zeigen konnte, daß 
die Präzipitinreaktion dieser Substanz durch 
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3,5 Dijod- und Dibromtyrosin gehemmt wird. 
Man darf daraus schließen, daß im Jodprotein die 
Bindung durch Dijodtyrosin vermittelt wird 

Aus den besprochenen Versuchen geht hervor, 
daß die 2 Antigenfunktionen, die Fähigkeit zu 
immunisieren und in vitro zu reagieren, bei den 
künstlichen komplexen Antigenen von einander 
getrennt werden können. Die immunisierende 
Eigenschaft kommt offenbar dem Eiweißteil zu, 
während die den serologischen Charakter bedingen- 
den einfachen Substanzen auch dann spezifisch 
mit Eiweiß verbunden 


reagieren, wenn sie nicht 


sind. Dieser Sachverhalt führte dazu, nach ähn- 
lichen Verhältnissen bei natürlichen Antigenen 
zu suchen Einige Beobachtungen, die so ge- 
deutet werden können, waren schon bekannt, 


wie die von Pick über präzipitable Bakterienstoffe 
und von K. Meyer über Bandwurmlipoide. Als 
beweisend können wohl die Untersuchungen der 
ForssMANschen Substanz und Bestand- 
teile tierischer Zellen angesehen werden, da sich 
in diesen Fällen der spezifische, als Antigen nicht 
oder nur wenig wirksame immunisierende Anteil 
das Hapten durch Behandlung mit Alkohol 
abtrennen und durch Mischung mit Eiweißlösungen 
wieder zu einem Antigen regenerieren ließ. Eine 
Reihe von Studien über solche Stoffe ist H. Sachs 
und seinen Schülern zu verdanken. Der Umstand, 
daß diese Haptene beim Behandeln der Gewebe 
mit Alkohol in Lösung gehen, scheint für ihre 
lipoide Beschaffenheit zu sprechen; die endgültige 
Aufklärung der chemischen Natur dieser Körper- 
klasse gelang aber noch nicht und ist eine wichtige 
Aufgabe immunchemischer Forschung. 

Man kann also im allgemeinen 2 Arten immuni- 
sierender Stoffe unterscheiden: einfache Antigene, 
als deren Vertreter Eiweißkörper und Toxine zu 
nennen sind und andererseits komplexe Antigene, 
bei denen sich die spezifische, eiweißfreie Kompo- 


gewisser 


nente isolieren läßt, wenn auch nicht immer im 
chemisch reinen Zustande. Auch dies gelang 


aber bei bakteriellen Antigenen. Schon vor längerer 
Zeit hatten DocHEz und Avery in Kulturen von 
Pneumokokken und in Blut und Harn von Pneu- 
moniekranken sehr beständige, lösliche, anschei- 
nend eiweißartige Stoffe gefunden, die von Immun- 
seren präzipitiert wurden. ZINSSER fand ähnliche 
bezeichnete prä- 


von ihm als ,,residue antigens‘ 
zipitable Substanzen in verschiedenen Bakterien- 
Da diese Stoffe keine immunisierende Wir- 
kung hatten, und er sie proteinfrei darstellen 
konnte, sprach er den Gedanken aus, daß sie im 
Sinne meiner Auffassung als Haptene anzusehen 
sind. Die chemische Untersuchung dieser Haptene 
führten AVERY und HEIDELBERGER an den Pneu- 
mokokkentypen aus und kamen zu sehr wichtigen 
Ergebnissen, die eine wesentliche Änderung in den 
Anschauungen über die in der bakteriologischen 
benützten Agglutinogene und Prä- 


arten. 


Diagnostik 
zipitinogene herbeiführten. 

Die Auffindung der Pneumokokkentypen war 
Resultat der Arbeiten von 


ein grundlegendes 
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NEUFELD und HAENDEL und der Fortsetzung 
dieser Untersuchungen durch R. CoLe und seine 
Mitarbeiter. NEUFELD und HAENDEL zeigten, 
daß Pneumokokkenstämme sich immunologisch 
so verschieden verhalten können, als wenn sie 
gar nicht derselben Bakterienart angehören wür- 
den, da Immunseren, die in sehr geringen Mengen 
gegen einen bestimmten Stamm schützen, auf 
andere Typen nicht die geringste Wirkung aus- 
üben, und den Unterschieden im Schutzversuch 
entsprechen parallele Differenzen der Agglutinin- 
und Präzipitinreaktionen. Diese theoretisch und 
in Anbetracht der Serumtherapie der Pneumonie 
auch praktisch bedeutungsvollen Befunde führten 
zu der Aufstellung von 3 einheitlichen Typen von 
Pneumokokken und eines vierten, in den alle 
übrigen Varietäten eingereiht wurden. Nach den 
chemischen Studien von AVERY und HEIDELBER- 
GER beruhen nun die Unterschiede darauf, daß 
die 3 Haupttypen der Pneumokokken besondere 
präzipitable Stoffe enthalten, die chemisch durch 
ihre Eigenschaften und die analytische Zusam- 
mensetzung gut charakterisiert sind. Sie sind 
hochmolekulare, kolloide Kohlehydrate und liefern 
bei der hydrolytischen Spaltung Zucker und 
Kohlehydratsäuren. Werden die intakten Kokken 
Tieren eingespritzt, so entstehen typenspezifische 
Antikörper, die die homologen Polysaccharide 
präzipitieren. Wenn man aber die Bakterienzellen 
durch Autolyse oder mit Galle zerstört, und da- 
durch die Kohlehydrate und Proteine aus den 
Zellverbänden in Freiheit setzt, so entstehen bei 
der Immunisierung mit diesen Lösungen art- 
spezifische Antikörper, die nicht mit den Kohle- 
hydraten, aber mit den allen Typen gemeinsamen 
Eiweißstoffen reagieren. 

Es ist klar, daß diese Resultate dazu anregen 
mußten,dieAntigeneandererBakterienarten der che- 
mischen Analyse zu unterwerfen und tatsächlich wur- 
den Kohlehydrate enthaltende spezifische Substan- 
zen bei einer Anzahl von Bakterien nachgewiesen. 
Offenbar stehen die Stoffe in Beziehung zu den Sub- 
straten der Thermopräzipitinreaktion von AscoL1. 

Die Kohlehydrate der Pneumokokken haben 


nur geringe Wirksamkeit als Antigene. Nach 
neueren Berichten kann man mit diesen Stoffen 
Schutzwirkungen erzielen, doch war es bisher 


nicht möglich, mit ihrer Hilfe präzipitierende und 
agglutinierende Immunseren zu erzeugen. Auch 
in diesem Falle ließ sich aber volle Antigenwirkung 


durch die Anwendung einer Proteinverbindung 
erzielen. Dies gelang neuerdings GOEBEL und 


AVERY beim Polysaccharid des Pneumococcus III 
durch Darstellung einer Nitrobenzoylverbindung 
des Kohlehydrates, Reduktion und Diazotierung 
dieser Verbindung und Kupplung mit Eiweiß. 
Nach Einspritzung des so erhaltenen Azoproteins 
entstanden Immunseren, die die Aminobenzoyl- 
verbindung präzipitieren, Pneumokokken des 
Typus III spezifisch agglutinieren und Mäuse 
gegen die Infektion schützen!, 
1 Nachträglicher Zusatz. 
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Eine so klare Korrelation zwischen den sero- 
logischen und chemischen Eigenschaften wie bei 
den Pneumokokken, die ein besonders glücklich 
gewähltes Versuchsmaterial waren, scheint aller- 
dings nicht immer vorzuliegen, da in der Sal- 
monellagruppe die präzipitablen Kohlehydrate 
sich bei vorläufigen Untersuchungen trotz aus- 
gesprochener immunologischerDifferenzen chemisch 
recht ähnlich zu verhalten schienen. Diese Be- 
funde lassen die Frage aufwerfen, ob den sero- 
logischen Besonderheiten immer strukturchemische 
Unterschiede in gewöhnlichem Sinne zugrunde 
liegen oder ob sie auch durch den micellaren Bau 
bedingt sein können, wie das von K. MEYER an- 
gedeutet wurde. Es ist in dieser Beziehung an- 
zuführen, daß nach einigen Beobachtungen mög- 
licherweise stoffliche Unterschiede zwischen den 
Stärkearten verschiedener Pflanzen bestehen. 

Sehr bemerkenswerte Resultate ergaben 
Tomcsıks Anaphylaxieversuche mit den bakteriel- 
len Kohlehydraten und die ähnlichen Experimente 
von AVERY und TILLET. Meerschweinchen wurden 
passiv mit Kaninchenimmunseren sensibilisiert, 
die hochwertige Präzipitine für Polysaccharide 
des Bac. lactis aerogenes oder Pneumococcus ent- 
hielten. Solche Tiere gingen in typischem anaphy- 
laktischem Shock zugrunde, wenn man ihnen 
minimale Mengen der Kohlehydrate intravenös 
injizierte. Ebenso gelangen entsprechende Ver- 
suche mit der Dareschen Methode am isolierten 
Meerschweinchenuterus. Die Beobachtungen geben 
einen neuen Beleg für den Zusammenhang zwischen 
Präzipitinen und sensibilisierenden Antikörpern, 
ihre hauptsächliche Bedeutung besteht aber darin, 
einen der Erklärungsversuche für den anaphylak- 
tischen Shock endgültig auszuschalten, nämlich 
die Annahme, daß der Shock durch Eiweißspaltungs- 
produkte verursacht wird, die aus dem injizierten 
Antigen entstehen 

Auch mit den künstlichen komplexen Anti- 
genen, deren Haptene keine kolloiden, sondern 
einfach zusammengesetzte Substanzen sind, konn- 
ten Anaphylaxieversuche ausgeführt werden. Sie 
zeigen dieselbe Spezifität wie die entsprechenden 
Präzipitinreaktionen, z.B. im Falle der mit d- 
und 1l-Weinsäure bereiteten Azoproteine, und die 
Erscheinungen unterscheiden sich nicht von ge- 
wöhnlicher EiweiBanaphylaxie. Bei den kom- 
plexen Antigenen ist aber insofern eine neue Ver- 
suchsanordnung möglich, als auch die Wirkung 
der einfachen, die spezifische Gruppe enthaltenden 
Stoffe geprüft werden konnte. Werden zuerst 
diese und dann das Antigen injiziert, so bleibt der 
Shock aus, ähnlich wie im Reagensglas die Prä- 
zipitation gehemmt wird, eine Erscheinung, die 
von DoERR ohne Kenntnis des Versuches voraus- 
gesehen wurde. Beispielsweise schützt die In- 
jektion eines aus 1-Tartranilsaure hergestellten 
Azofarbstoffes gegen den Shock durch 1-Weinsaure- 
antigen. Der Effekt kann nicht auf einer einfachen 
Behinderung durch die Anwesenheit des Farb- 
stoffes in der Zirkulation beruhen, da die Wirkung 


ungefähr dieselbe ist, wenn das Antigen mit dem 
Farbstoff gemischt, oder einige Stunden später ein- 
gespritzt wird. Es scheint sich demnach um eine 
Einwirkung der Azofarbstoffe auf die Shock- 
gewebe zu handeln, wie bei der Antianaphylaxie 
durch kleine Antigendosen. 

Man kann sich fragen, ob diese Beobachtungen 
Bedeutung für das Verständnis der menschlichen 
Allergie haben, ein Gebiet der Medizin, auf welchem 
neuerdings so wesentliche Fortschritte zu ver- 
zeichnen sind. Die Frage dürfte in gewissem Sinne 
zu bejahen sein, da aus den Versuchen, wie DOERR 
bemerkt, hervorgeht, daß eine Anaphylaxie gegen 
„chemospezifische‘‘ Stoffe überhaupt möglich ist. 
Durch die Hemmungserscheinung wird es aber 
außerdem sehr wahrscheinlich gemacht, daß auch 
einfache chemische Verbindungen mit sensibili- 
sierten tierischen Geweben in Reaktion treten 
können. Darin besteht eine Ähnlichkeit mit den 
Erscheinungen menschlicher Idiosynkrasie, wenn 
auch noch keine vollständige Übereinstimmung. 

Die Ansichten über die allergischen Erkran- 
kungen gehen ziemlich weit auseinander. Ein Teil 
der Autoren ist geneigt, eine nahe Verwandtschaft 
mit experimenteller Anaphylaxie anzunehmen, 
während andere, besonders Coca, die trennenden 
Merkmale hervorheben. Zwei neuerdings ge- 
fundene Tatsachen unterstützen die erste An- 
schauungsweise, nämlich der Versuch von PrRAUS- 
nıtz und KÜSTER, durch den spezifische Anti- 
körper bei Idiosynkrasien demonstriert wurden 
und zweitens der besonders von Low und BLocH 
geführte Nachweis, daß allergische Zustände bei 
Menschen durch Applikation krystallisierter, 
chemisch definierter Substanzen artifiziell herbei- 
geführt werden können. Dem steht gegenüber, 
daß bei den einzelnen disponierten Individuen 
Idiosynkrasien hohen Grades auch dann auftreten, 
wenn ein Kontakt mit der auslösenden Substanz 
nicht nachweisbar ist, eine Sensibilisierung daher, 
wenn überhaupt, durch sehr geringe Substanz- 
mengen erfolgt sein muß, während die große Mehr- 
zahl aller Menschen auf unverhältnismäßig größere 
Mengen derselben Stoffe durchaus nicht reagiert. 
Es kommt dazu, daß viele der Idiosynkrasien aus- 
lösenden Stoffe keine Antigene im gewöhnlichen 
Sinne sind. Zwischen dem Tierversuch mit chemo- 
spezifischen Substanzen und der Idiosynkrasie 
des Menschen bestehen also noch beträchtliche 
Differenzen, die erst durch neue Versuche aus- 
geglichen werden können. 


Ich gehe nun etwas unvermittelt zu einem 
anderen Gegenstand über, weil er mit der Anlaß 
zu der mich sehr ehrenden Anerkennung von Seiten 
des Rates der PAuL EHRLICH-Stiftung war. Eine 
gewisse Beziehung zu dem ersten Thema ist aller- 
dings darin gegeben, daß auch meine Arbeiten 
über die Blutgruppen, die ich jetzt kurz besprechen 
möchte, in sachlichem Zusammenhang mit EHR- 
LicHschen Forschungen stehen. Beide Unter- 
suchungen hatten dasselbe Ziel, nämlich die Auf- 
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findung biochemischer Differenzen bei den Indi- 
viduen einer Spezies mit Hilfe serologischer 
Methoden. Die Art der Ausfiihrung und das Ver- 
suchsobjekt waren aber etwas verschieden, viel- 
leicht weil EHRLICH und seinem Mitarbeiter 
MORGENROTH in erster Linie theoretische Gesichts- 
punkte, die Fragen der Receptortheorie von 
Wichtigkeit waren, während mir auch eine mög- 
liche praktische Verwertung der erhofften Er- 
gebnisse vor Augen stand. Was die Resultate 
anbelangt, so stimmten sie zwar in der Haupt- 
sache überein, da es in beiden Untersuchungs- 
reihen gelang, die vermuteten Unterschiede nach- 
zuweisen, in einem wesentlichen Punkt ergab sich 
aber ein verschiedenes Bild, und es gelang erst in 
letzter Zeit, diese Differenzen zu überbrücken. 

Bei den von mir angestellten Proben ließ sich 
nachweisen, daß im Blute normaler Menschen 
2 isoagglutinable Substanzen und 2 Isoagglutinine 
vorkommen Durch deren Verteilung auf die 
einzelnen Individuen resultieren 4 scharf getrennte 
Typen, die sog. Blutgruppen. Die praktischen An- 
wendungen dieses Verhaltens waren naheliegend 
Oline auf Einzelheiten einzugehen, sei nur er- 
wähnt, daß durch die Auswahl von geeigneten 
Blutspendern mit Hilfe der Agglutinationsprobe 
die Gefahren der Transfusion mit Menschenblut 
vermieden werden und dieses Verfahren jetzt sehr 
häufig mit guten Erfolgen ausgeführt wird 
Weniger wichtig ist die Benützung der Reaktion 
in Kriminalfällen, wenn eine Entscheidung darüber 
zu treffen ist, ob ein eingetrockneter Blutfleck von 
dem Blute einer bestimmten Person herrühren kann. 

Eine weitere Anwendung beruht auf der von 
v. DUNGERN und HIRSCHFELD entdeckten wich- 
tigen Tatsache, daß die Blutgruppeneigenschaften 
als dominante Faktoren vererbt werden, das ein- 
fachste und klarste Beispiel MENDELscher Ver- 
erbung beim Menschen. Die genetische Theorie 
ist in der von v. DUNGERN und HIRSCHFELD vor- 
geschlagenen Form, wie die bedeutenden Arbeiten 
von BERNSTEIN zeigten, nicht zutreffend. Aber 
das wesentliche tatsächliche Ergebnis ihrer Studien 
bleibt von dieser Kritik unberührt und bedeutet, 
daß die agglutinablen Substanzen der Blutkörper- 
chen bei Kindern nur dann auftreten können, wenn 
sie bei einem der Eltern vorhanden sind. Dadurch 
ist es möglich, in einem nicht unbeträchtlichen 
Teil der Fälle ein Urteil bei strittiger Vaterschaft 
abzugeben. 

Die Blutkörpercheneigenschaften sind ein At- 
tribut aller Menschenrassen und selbst der anthro- 
poiden Affen, wenn auch nach den Forschungen 


von L. und H. HırszreLp die Frequenz der ein- 
zelnen Blutgruppen bei verschiedenen Völker- 
stämmen in weiten Grenzen variiert und öfters 


ein charakteristisches Verhalten zeigt, eine Fest- 
stellung, die zu zahlreichen Untersuchungen in 
anthropologischer Richtung anregte: Trotzdem 
kann man sagen, daß es von dem allerdings sehr 
einseitigen Standpunkt der Serologie aus nur vier 
verschiedene Arten von Menschen zu geben schien. 
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Wenigstens war das die etwas befremdende Folge- 
rung, die aus dem überaus umfänglichen Beob- 
achtungsmaterial beinahe allgemein gezogen wurde. 


Damit kommen wir zu den Arbeiten des Frank- 
furter Institutes über Isolysine bei Tieren. EHR- 
LICH und MORGENROTH untersuchten das Serum 
von Ziegen, denen sie Blut anderer Tiere der- 
selben Art eingespritzt hatten und fanden, daß 
als Folge der Injektionen Antikörper entstanden, 
die das Blut einiger Ziegen auflösten, aber nie das 
der immunisierten Tiere. Die Beschaffenheit der 
neugebildeten Lysine hing davon ab, welche Ziege 
immunisiert wurde, aber auch von der Art des zur 
Injektion benützten Blutes und deutete auf eine 
großeAnzahl vonVerschiedenheiten des Blutesinner- 
halb einer Tierart. Gleichartig waren die Befunde, die 
Topp bei Rindern,undich und Topp bei Hühnern er- 
heben konnten. Eine Art individueller Spezifitätwar 
außerdem den Chirurgen lange bekannt und ging 
auch aus Tierversuchen hervor, darin bestehend, 
daß bei Transplantationen Gewebe besser an- 
heilen, wenn sie demselben oder einem bluts- 
verwandten Individuum entstammen. Es war 
demnach aller Grund vorhanden, auch bei Men- 
schen nach weiteren serologischen Individual- 
differenzen zu suchen und tatsächlich lagen einige 
Beobachtungen vor, die Aussicht auf Erfolg zu 
versprechen schienen. Erst in den letzten Jahren 
aber kamen wir zu entscheidenden Ergebnissen 
durch Anwendung von Immunseren und einzelnen 
selten vorkommenden, besondere Agglutinine ent- 
haltenden Menschenseren. Kurz zusammengefaßt 
sagen diese Experimente aus, daß sehr zahlreiche 
individuelle Differenzen menschlichen Blutes 
existieren, in Übereinstimmung mit den Befunden 
von EHRLICH und MORGENROTH und Topp bei 
Tieren. Bei der gewöhnlichen Technik der Blut- 
gruppenbestimmung kommen diese individuellen 
Unterschiede, die den Blutgruppen gewissermaßen 
superponiert sind, nicht zur Beobachtung und sie 
sind auch für die Transfusion kaum von Belang, 
so daß, soweit die Zwecke der praktischen Medizin 
in Betracht kommen, das Schema der 4 Blutgruppen 
nach wie vor ausreichend ist und gültig bleibt. 
Dagegen scheinen die neuen Blutcharaktere Aus- 
sicht auf eine Verwendung bei Studien über Ver- 
erbung und Rasseneigenschaften zu bieten. 

Als Substrat der Differenzen im Bereiche einer 
Spezies sind wahrscheinlich, ebenso wie bei den 
Pneumokokkentypen und anderen Bakterien, ei- 
weißfreie Haptene anzusehen, ein Parallelismus, 
der in Anbetracht des weiten Abstandes der 
Organismen auf eine allgemeine Gesetzmäßigkeit 
hinzuweisen scheint. 


Ich habe in sehr skizzenhafter Weise nur einige 
Fragen der Serologie berührt und vieles Bekannte 


wiederholt. Auf Grund des schon Erreichten darf 
man hoffen, daß das Problem der Spezifität, 


soweit es die Korrelation der Serumreaktionen mit 
Konstitution der Antigene be- 


der chemischen 
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trifft, sich allmählich seiner Lösung nähert. Beim 
Verfolgen dieser Richtung entfernt sich die Sero- 
logie von dem ursprünglichen Ziel, die Immunität 
gegen Infektionskrankheiten zu erklären, und 
scheint sich zu einem selbständigen Kapitel der 
Biochemie zu entwickeln, das sich mit jenen merk- 
würdig spezifischen Reaktionen befaßt, die in 
mannigfacher Form bei so vielen Lebensprozessen 
zur Wirkung kommen. Es übersteigt gewöhnliche 
Kräfte sich ein Bild von dem weiteren Verlaufe 
zu machen. Für die Lehre von den Fermenten 
läßt sich wohl eine fast unbegrenzte Entwicklung 
voraussehen. Wird ähnlich sich auch die Zukunit 
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der Serologie gestalten und wird sie durch Ver- 
bindung mit anderen Wissenszweigen, etwa der 
Eiweiß- und Fermentchemie oder der Genetik, 
sich weiter ausbreiten und zu neuen Fragestellungen 
gelangen oder nach einer Zeit des Gedeihens und 
nach Lösung der wichtigsten Probleme zu einem 
Stillstand kommen? Wie auch die Antwort sei, 
noch ist eine reiche Ernte zu erwarten, die man 
bedauert, nicht mehr sehen zu können, und in den 
Errungenschaften späterer Zeit wird man die 
Spuren des großen Mannes finden, mit dessen 
Namen Ihre Stiftung verknüpft bleibt und dessen 
Andenken zu ehren Sie gekommen sind. 


Royal Geographical Society. 
1830— 1930. 
Von Orro Baschın, Berlin. 


Am 16. Juli 1930 kann die bedeutendste und 
einflußreichste geographische Gesellschaft der Erde 
auf ein Jahrhundert ihrer Geschichte zurück- 
blicken. In ähnlicher Weise, wie dies bei ihrer älte- 
ren Berliner Schwester der Fall war!, geht der 
formellen Begründung eine längere Vorgeschichte 
voraus, über welche aus Anlaß des fünfzigjährigen 
Bestehens ein ausführlicherBericht gegeben wurde?. 

Als Vater der englischen Geographie gilt 
RICHARD EDEN, der als Erster geographische Be- 
richte sammelte und Forscher wie Reisende mit 
Instruktionen versah. Er veröffentlichte 1555 seine 
„Decades of the New World‘, lieferte seinen 
Landsleuten Übersetzungen von PETER MARTYR, 
Oviepo, RAMUSIO, PIGAFETTA und war intim be- 
freundet mit SEBASTIAN CABoT. Sein Werk wurde 
fortgesetzt durch RıcHarp HAkLvuytT, der mit 
ORTELIUS und MERCATOR korrespondierte und vor 
EDEN den Vorteil genoß, daß im ELISABETHischen 
Zeitalter die englische Nation ein reges Interesse 
an geographischer Forschung nahm. Als daher 
1665 die Royal Society als naturwissenschaftliche 
Gesellschaft gegriindet wurde, nahm sie auch die 
Geographie in ihr Programm auf, und zu ihren 
ersten groBen geographischen Unternehmungen 
gehörten die Expeditionen von JAMES Cook 1769 
und JoHN PHıPpps 1773. Von den übrigen, in vor- 
derster Reihe stehenden englischen Geographen 
aus jener Zeit seien noch erwähnt JAMES RENNELL, 
ALEXANDER DALRYMPLE, der Erste Hydrograph 
der Admiralitat, und Sir JosepH Banks, welcher als 
erster Engländer den Adel für wissenschaftliche 
Verdienste erhielt. 

Als Präsident der Royal Society setzte sich 
BANKS mit großem Eifer für die Erforschung 
Afrikas ein und gehörte zu den Mitbegründern der 

! Die Gesellschaft für Erdkunde zu Berlin 1828 
bis 1928. Vorgeschichte, Begründung und Entwick- 
lung. Von Otto Bascuin, Naturwiss., Berlin 1928, 
16, H. 21, 369—374. 

2 The Fifty Years’ Work of the Royal Geographi- 
cal Society. By Clements R. Markham. Journal of 
the Royal Geographical Society for the Session 1879 
bis 1880. London 1881, 50, 1—255. 


African Association, die 1788 ins Leben trat, und 
u. a. auch den Deutschen FRIEDRICH HORNEMANN 
1798 — 1800 mit der Erforschung des inneren Nord- 
afrika betraute. Die African Association galt lange 
Zeit hindurch als die älteste geographische Ge- 
sellschaft, welche die Geschichte der Wissenschaften 
zu verzeichnen hatte, bis SopHus RuGE darauf hin- 
wies, daß der um 1740 begründete Kosmographi- 
schen Gesellschaft in Nürnberg dieser Ruhm zu- 
fallt!. Jedenfalls aber trug die Tätigkeit der African 
\ssociation dazu bei, daß London in ständig zu- 
nehmendem Maße die Stadt wurde, in welcher 
wissenschaftliche Geographen, Forschungsreisende 
und gebildete Persönlichkeiten verschiedener Be- 
rufe sich zusammenfanden, um die Berichte über 
neue Entdeckungen von den zurückkehrenden 
Forschern entgegenzunehmen. 

Britischen Gewohnheiten entsprechend erwies 
sich die Gründung eines Clubs als bestes Mittel, um 
alle geographischen Interessenten zusammen- 
zubringen, und so faßte Sir ARTHUR BROKE (1826) 
den EntschluB eine Tischgesellschaft zu organisie- 
ren, als deren Mitglieder ausschlieBlich Reisende 
von Ruf und Reputation aufgenommen wurden. 
Sie sollte zugleich das Andenken an den beriihmten 
Sir WALTER RALEIGH aufrechterhalten, jenen 
britischen Seehelden, dem 1584 von der Königin 
ELISABETH ein Patent zur Entdeckung und Er- 
oberung unbekannter Länder verliehen worden 
war. So entstand der RALEIGH-TTRAVELLERS- 
Club, dessen erstes Essen am 7. Februar 1827 unter 
dem Vorsitz von JoHN Barrow stattfand. Damit 
hatte man eine Stelle geschaffen, an welcher die 
hervorragenden Forschungsreisenden sich treffen, 
über ihre Erfahrungen berichten und ihre Meinun- 
gen austauschen konnten. So wurde der RALEIGH- 
Club der Vorläufer eines modernen geographischen 
Vereins, der aus seinem Schoße hervorging, denn 
in der Generalversammlung des Klubs am 24. Mai 
1830 beschloß man die Begründung einer Gesell- 
schaft, ,,deren einzige Aufgabe die Förderung und 

1 Aus der Sturm- und Drangperiode der Geographie. 
Von SopHus RuGE. Z. wiss. Geographie, Wien 1885, 
5, 249—260 und 355—364. 
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Verbreitung des wichtigsten und unterhaltendsten 
Zweiges der Wissenschaft — der Geographie 
bilden sollte‘ 

Am 16. Juli 1830 trat dann die ,,Geographical 
Society of London‘ ins Leben, als deren sieben 
Gründer Sir Joun Barrow, Sir RODERICK MURCHI 
son, Mr. Rospert Brown, Lord BROUGHTON, THE 
Hon. MONTSTUART ELPHINSTONE, Mr. BARTHOLO- 
MEW FRERE und Admiral W. H. SMyTuH genannt 
werden. Die erste Liste zählte 460 Mitglieder 
auf, darunter 43 Seeoffiziere, 50 Offiziere der Armee 
Geistliche. Die leitenden Staatsmänner 
Parteien, zahlreiche Parlamentarier und 
Persönlichkeiten der verschiedensten 


und 10 
beider 

führende 
Wissenschaften und Berufe, insbesondere hervor- 
ragende Forschungsreisende, Topographen und 
Kartographen finden sich in dieser Aufstellung vom 
4. August 1830 vereinigt. Die African Association 
verschmolz mit der jungen Gesellschaft, während 
der RALEIGH-Club zwar neben ihr bis 1854 bestehen 
blieb, sich ihr aber allmählich immer enger anschloß 
fand gleich An- 
Bedingungen für die Er- 
\ufgabe vor. König Wırrıam IV 
übernahm das Protektorat, und auf seinen Wunsch 
Royal Geographical 


Die neue Vereinigung von 
fang äußerst 


füllung ihrer 


günstige 


nannte sich die Gesellschaft 


Society‘ Ihr erster Präsident war der Staats- 
sekretär für die Kolonien, Viscount GODERICH, 
und ihm folgten eine Reihe der angesehensten 


Männer, über welche England in so reichem Maße 
verfügt Im Gegensatz zu der älteren Pariser 
Société de Geographie, welche 1845 ALEXANDER 
v. HUMBOLDT? zu ihrem Präsidenten gemacht hatte, 
wählte die Royal Societv keinen 
Ausländer zu 


Geographical 
ihrem ersten Repräsentanten. Ihr 
Einfluß erstreckte sich schnell über das ganze Ge- 
biet des und bereits 1832 
bildete eine Zweiggesellschaft 
Stets zahlreiche Persönlichkeiten in 
hervorragender Position, welche die Mitglieds: haft 
Weise die Ge- 
Die Zugehörig 
Hebung 


Britischen Reiches, 


sich in Bombay 
fanden sich 
und in uneigennütziger 
schäfte der Gesellschaft führten 

keit zu vielfach als eine 


erwarben 


galt 
der sozialen Stellung, so daß mitunter noch heute 
auf den Visitenkarten hinter dem 
Buchstaben F. R. G. S. (Fellow of the Royal Geo- 
graphical Society) gesetzt werden. Unter den maß- 
Persönlichkeiten der Jahre 
finden wir viele Namen von Weltberiil mtheit, wie 
JoHN FRANKLIN, FRANCIS BEAUFORT, EDWARD 
PARRY, JAMES RENNELL, JOHN MURRAY und zahl- 
reiche andere bekannte Forschungsreisende 

Der Wirksamkeit der R.G.S. ist es in erster 
Linie zu verdanken, daß der Aufschwung, 


derselben 


Namen die 


gebenden ersteı 50 


den die 
geographische Wissenschaft seit dem klassischen 
Zeitalter der großen England 
hatte, Im Jahre 
1847 wurde die Hakluyt Society begründet, welche 
sich die Aufgabe gestellt hatte, seltene und un- 
veröffentlichte Berichte über Land- und Seereisen 
in kritischer Weise zu bearbeiten und heraus- 
Ihr erster Präsident war Sir RODERICK 


Entdeckungen in 


genommen auch weiter anhielt 


zugeben. 
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MURCHISON, dessen Initiative es zuzuschreiben ist, 
daß diese Gesellschaft in glücklicher Weise die 
R.G.S. ergänzen und sich ihr als Schwester- 
gesellschaft an die Seite stellen konnte Ein 
weiteres Verdienst von MURCHISON bestand in der 


Begründung einer eigenen Abteilung für Geo- 
graphie, deren Einfügung als Section E in den 


Rahmen der British Association for the Advance- 
ment of Science er 1851 während seiner Amtszeit 
als Präsident der R. G.S. durchsetzte 

Ferner veranlaßte er 1854 die Umwandlung 
des noch immer bestehenden Raleigh Club in den 
Geographical Club, dessen Aufgabe es war, den 
Vortragenden sowie hervorragende Gäste der 
R.G.S. vor der abendlichen Versammlung zu 
bewirten und zu unterhalten. An seiner gastlichen 
Tafel wurden die bedeutendsten Forschungsreisen- 
den und Geographen aller Länder bewillkommnet 
und ihnen Gelegenheit zu zwanglosem Meinungs- 
Von den 223 dinners, welche 
der Klub in den Jahren 1854—1870 in diesem 
Geiste veranstaltete, präsidierte Sir RODERICK 
MurcHıson der Tafelrunde an nicht weniger als 
und die standige Zunahme der Mitglieder 
machte schon 1858 die Begriindung einer zweiten 
derartigen, mit der R.G.S. verbundenen 
Organisation, des Kosmos-Club, notwendig Da 
mals trat Sir CLEMENTS ROBERT MARKHAM in den 
Vorstand der Hakluyt Society und 1864 auch in 
denjenigen der R.G.S. ein. Nur vier Tage jünger 
als diese, widmete er sich in der Folgezeit in 
immer steigendem Maße den Arbeiten der Gesell- 
schaft und wurde später jahrzehntelang 
ihrer tätigsten Mitglieder. Zwölf Jahre, länger als 
irgendein anderer, war er Präsident, und er er- 
freute sich als führender Geograph Großbritan- 
niens einer ungewöhnlich großen Autorität 
Rahmen die 
geographische 


austausch gegeben. 


200, 


eng 


eines 


Es ist nicht möglich, in engem 
Verdienste der R.G.S. um die 
Wissenschaft zu würdigen. Sie bilden eines der 
ruhmreichsten Kapitel der britischen Geschichte, 
denn überall dort, wo es galt, unbekannte oder un- 
genügend erforschte Teile der Erde unserer 
Kenntnis zu erschließen, standen ihre Mitglieder 
an erster Stelle. Die Gesellschaft unterstützte 
solche Forschungsreisen in großzügiger Weise 
durch Zuwendung von Geld oder Ausrüstung mit 
Instrumenten und anderen 
in höherem Maße jedoch ließ sie sich eine moralische 
Förderung durch Einsetzen ihrer Autorität, durch 
Verleihung von Medaillen und anderen Auszeich- 
nungen angelegen sein. Dauernd stand sie in Ver- 
bindung mit den großen wissenschaftlichen Organi- 
sationen, deren Arbeitsgebiete die Geographie so- 
wie deren Hilfswissenschaften bilden, wie z. B 
der Trigonometrical Survey of India, dem Hydro- 
graphical Department, den Meteorologischen Zen- 
tralanstalten der verschiedenen Länder usw. Auch 
auf die Pflege von freundschaftlichen Beziehungen 
zu den leitenden Persönlichkeiten in den wissen- 
schaftlichen Instituten fremder Staaten hat sie 


Forschungsmitteln ; 


stets besonderen Wert gelegt. 
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Es verdient hervorgehoben zu werden, daB sie 
ihre Förderung auch Angehörigen anderer Natio- 
nen zuteil werden ließ. Von den inzwischen ver- 
storbenen deutschen Geographen und Forschungs- 
reisenden, welche materielle Förderung oder 
moralische Anerkennung durch Verleihung von 
Medaillen erfuhren, seien genannt: 1839 W. P. E. S. 
RUPPELL, 1840 ROBERT HERMANN SCHOMBURGK, 
1844 ADOLPH ERMAN, 1845 CARL RITTER, 1847 
LupwıG LEICHHARDT, 1856 HEINRICH BARTH, 
1864 Baron C. VON DER DECKEN, 1868 GERHARD 
RoHLFrs und AuGust PETERMANN, 1872 KARL 
Maucu, 1874 GEORG SCHWEINFURTH, 1875 JULIUS 
v. PAYER und CARL WEYPRECHT, 1878 FERDINAND 
Freiherr v. RICHTHOFEN, 1882 GUSTAV NACHTIGAL, 
1888 HERMANN WISSMANN, 1890 EMINPASCHA. Zwei 
Königliche Goldmedaillen hat die Gesellschaft fiir 
derartige Zwecke zur Verfiigung: die Founders Me- 
dal mit dem Porträt König WILLIAMs des Vierten 
und die Patrons Medal. Daneben gelangen jedoch 
auch noch andere Medaillen zur Verleihung. 

Für diejenigen, welche der Geographie ferner 
stehen, muß erwähnt werden, daß der Betrieb der 
geographischen Wissenschaft in England von dem- 
jenigen in Deutschland erheblich abweicht. Bei 
uns sind es fast ausschließlich die Lehrkräfte der 
Schulen, Hochschulen und Universitäten, welche 
neben ihrer hauptamtlichen Unterrichtstätigkeit 
der geographischen Forschung obliegen. Auch in 
den zahlreichen geographischen Gesellschaften 
Deutschlands spielt daher das Lehrpersonal der 
öffentlichen Unterrichtsanstalten eine maßgebende 
Rolle, und die wenigen unabhängigen Forschungs- 
reisenden, deren Zahl infolge der wirtschaftlichen 
Schwierigkeiten jetzt noch geringer ist als früher, 
werden nach dem Urteil der zünftigen Geographen 
gewertet. 

In England dagegen liegt die Führung bei den 
Forschungsreisenden, und wenn man die Ver- 
öffentlichungen der R.G.S. daraufhin prüft, so 
findet man, daß das Lehrpersonal einen viel 
kleineren Prozentsatz der Autoren darstellt 
als in deutschen geographischen Zeitschriften. 
Dementsprechend bringen aber auch diese letzteren 
mehr Arbeiten über Ergebnisse der intensiven 
Forschung, namentlich physikalischer und bio- 
logischer Verhältnisse in bekannten Ländern, wäh- 
rend in England die meisten Aufsätze über Resul- 
tate extensiver Forschung berichten, durch welche 
neue Länder entdeckt, vermessen, kartiert, un- 
bekannte Gebiete unserer Kenntnis erschlossen 
und damit die Grundlagen für physikalisch- 
geographische Untersuchungen geschaffen werden. 
Auch der Betrieb des Unterrichts ist in beiden 
Ländern verschieden. Insbesondere stand früher 
in England der Universitätsunterricht in den geo- 
graphischen Fächern nicht auf einer sehr hohen 
Stufe. 

Es ist daher begreiflich, daß die R. G. S. schon 
vom Jahre 1879 ab Unterrichtskurse für Forschungs- 
reisende veranstaltete, welche vor allem in An- 
leitungen zur Ausführung astronomischer Orts- 
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bestimmungen, sowie zu Itineraraufnahmen des 
Reiseweges, topographischen Vermessungen und 
kartographischen Arbeiten bestehen. , Die Gesell- 
schaft verleiht sogar auf Grund eines Examens in 
diesen Fächern Diplome, die sehr begehrt sind und 
hoch bewertet werden. So ist es nur natürlich, 
daß der britische Forschungsreisende die R. G. S. 
als den Brennpunkt seiner Interessen betrachtet, 
als die Stelle, die ihn ausbildet, ihn unterstützt, 
seine Pläne auch im Auslande fördert, die Aus- 
arbeitung und Veröffentlichung seiner Resultate 
ermöglicht und ihm in kritischen Situationen mit 
ihrer ganzen Autorität zur Seite steht. 

Von den zahlreichen Expeditionen, welche die 
R.G.S. veranlaßt oder gefördert hat, seien hier 
nurdie folgenden angeführt: SCHOMBURGKS Guiana- 
Expedition 1834—39; die Expedition zur Rettung 
von Speke nach dem Quellgebiet des Nil 1861; 
LIVINGSTONES Reise in das ostafrikanische Seen- 
gebiet 1865 und die Expeditionen zu seiner Auf- 
suchung 1872—74; die Kamerun-Expedition 1875 
bis 76; die ostafrikanische Expedition 1882—84; 
das Unternehmen zur Rettung von Emın PASCHA 
1887. 160000 Mark spendete die Gesellschaft allein 
für die erste Südpolarfahrt von Kapitän Scott und 
auch die arktischen Reisen von MIKKELSEN und 
AMUNDSEN wurden subventioniert. Von neueren 
Unternehmungen sind noch besonders hervor- 
zuheben Kapitän Scorrs zweite und letzte Fahrt, 
die Erforschung Neu-Guineas, die Messung des 
Meridianbogens an der Grenze von Uganda und 
Kongostaat, sowie SHACKLETONS Expedition 1914. 

Nach dem Weltkrieg organisierte die R.G.S. 
in Gemeinschaft mit dem Alpine Club die drei 
Expeditionen zum Mount Everest 1921, 1922 [vgl 
Naturwiss. 11, H. 5, 65—70 (1923)] und 1924, 
unterstiitzte die verschiedenen Universitats-Expe- 
ditionen nach Spitzbergen, die Mount-Logan- 
Expedition des Alpine Club of Canada, CoLONEL 
Fawcetts Reise in das Amazonas-Gebiet, Major 
Masons Expedition nach Shaksgam, die British 
Museum-Expedition nach Lubaantum, die Er- 
forschung des GroBen Australischen Barrier Reef, 
Watkins Expedition nach Labrador, die For- 
schungsreise des Oxford University Exploration 
Club nach Britisch-Guiana und WorDIEs mehrfache 
Reisen nach Ostgrönland. 

Am deutlichsten und griindlichsten jedoch offen- 
bart sich die wissenschaftliche Tatigkeit der Gesell- 
schaft in ihren periodischen Veröffentlichungen, 
die sich zu der inhaltreichsten, bedeutendsten und 
maßgebendsten geographischen Zeitschrift der 
Erde entwickelt haben. Das Geographical Journal, 
von welchem alljährlich zwei Bände mit zahlreichen 
Tafeln und Originalkarten erscheinen, ist heutzu- 
tage für jeden Geographen schlechterdings un- 
entbehrlich, um so mehr als sein Wert durch aus- 
gezeichnet bearbeitete Register noch erhöht wird. 
Aber auch die vorangegangenen Serien bilden eine 
so reichhaltige Fundgrube geographischen Wissens 
über alle Teile der Erde, daß sie von keiner anderen 
Zeitschrift übertroffen werden. 
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Die ersten 50 Jahrgänge (1831—1880) tragen 
den Titel ,, The Journal of the R. G. S. of London“ 
(London 1833—1880). Neben dieser Serie er- 
schienen 22 Bände der ,, Proceedings of the R. G. S. 
of London“ Sessions 1855/56 bis 1877/78 (London 
1878). Dann folgten 1879— 1892 die ,,Pro- 
ceedings of the R.G.S. and monthly record of 
geography“ in 14 Bänden, deren Fortsetzung seit 
1893 das ,,Geographical Journal‘ bildet. Neben 
verschiedenen General-Registern über größere 
Abschnitte dieser Hauptzeitschriften erschien auch 
noch ein ,, Year-book and Record of the R. G. S.“‘, 
sowie mehrere Bände ,,Supplementary Papers", 
, Hints to Travellers‘‘ (bereits in der 10. Auflage) 
und andere Einzelwerke. 

Die Bearbeitung der ‚Bibliotheca Geographica“ 
und andere Pflichten brachten es mit sich, daß 
ich seit 40 Jahren jedes Heft der Proceedings und 
des Geographical Journal Seite für Seite durch- 
blättern mußte. Diese Tätigkeit hat mich mit der 
höchsten Bewunderung für Umfang, Form und 
Inhalt der hier geleisteten Gelehrten- und Forscher- 
arbeit erfüllt, die ein Beweis dafür ist, daß in 
England die geographische Wissenschaft, soweit 
sich dies aus den Veröffentlichungen der R. G. S. 
erkennen läßt, auf einem überans hohen Niveau 
steht, das von keinem anderen Lande übertroffen 
Die geographische Bibliographie, welche 
stets einen wertvollen Bestandteil der Zeitschrift 
ausmacht, erscheint seit 1918 selbständig als ihr 
Supplement unter dem Titel: ,, Recent Geographical 
Literature, Maps, and Photographs added to the 
Society’s Collections‘ 

Nur wenig bleibt noch über das innere Leben der 
R. G. S. zu sagen, weil sich dieses natürlich der 
Öffentlichkeit mehr entzieht. Die Zahl der Mit- 
glieder betrug im Gründungsjahr bereits 
dann, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 697, 607, 1354, 
2387, 3371, 3526, 4031, 4733, 5110 und schließlich 
im Jahre 1929 ohne Ehren- und korrespondierende 


1857 


wird 


400, 
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Mitglieder 6417. Seit 1913 werden auch Damen als 
Mitglieder zugelassen, deren Zahl Ende 1928 auf 
644 gestiegen war. Seit 1870 besitzt die R.G.S. 
ein eigenes Haus. 1911 wurde Kensington Gore, 
der heutige Sitz der Gesellschaft, erworben, in 
welchem auch Bibliothek und Kartensammlung 
untergebracht sind. Bereits 1880 umfaBte die 
erstere mehr als 20000 Bände, die Kartensammlung 
35000 Blatt, 500 Atlanten, 240 Wandkarten sowie 
63 Reliefs und Modelle. 

In den Mitgliederversammlungen, deren im 
Laufe des Jahres durchschnittlich 15 am Abend 
und 7 nachmittags stattfinden, werden wissenschaft- 
liche Vorträge gehalten, an welche sich eine 
Diskussion anschließt. Dadurch, daß nicht nur 
die Vorträge, sondern auch die nachfolgende Er- 
örterung in der Zeitschrift zum Abdruck gelangt, 
wird ein hoher Rang dieser mündlichen Mittei- 
lungen gewährleistet, und man kann beim Studium 
mancher Sitzungsberichte ein Gefühl des Bedauerns 
nicht unterdrücken, daß die Einführung dieses 
Brauches in Deutschland bisher auf die in Zwischen- 
räumen von 2 Jahren tagenden Deutschen Geo- 
graphentage beschränkt bleiben mußte. 

Mit Stolz darf die britische Nation auf die 
Royal Geographical Society, als die berufene Ver- 
tretung der geographischen Wissenschaft und 
Praxis in England blicken. Aber auch die Geo 
graphen und den geographischen Fächern nahe- 
stehenden Naturwissenschaftler Deutschlands 
haben allen Anlaß, dieser vornehmen Verkörperung 
geographischer Forschung für ihre bisherigen 
Leistungen zu danken. Möge es der Jubilarin ver- 
gönnt sein mit dem gleichen Erfolg, der ihr im 
ersten Jahrhundert ihres Bestehens bei der Ent- 
schleierung des Antlitzes der Erde beschieden war, 
ihrer Tradition getreu an dem weiteren Ausbau der 
geographischen Wissenschaft auch im Sinne der 
intensiven Forschung mitzuarbeiten und dabei 
neue Lorbeeren zu ernten. 


Die harmonische Lebenseinheit vom Standpunkt exakter Naturwissenschaft. 


Von Hans GRADMANN, Erlangen. 
(Schluß.) 


4. Die Entwicklung der Mannigfaltigkeit 
harmonischer Lebenseinheiten. 

Man mag nun den Einwand erheben, es sei 
durch eine solche Lösung das Problem nur ver- 
schoben. Denn wenn die Tätigkeit des Organismus 
auf das Zusammenwirken selbständig reagierender 
Zellen zurückzuführen ist, woher kommt es dann, 
daß die Zellen alle gerade die richtige Reaktions- 
fähigkeit besitzen? Warum entwickelt sich aus 
befruchteten Eizelle ein Organismus mit 
verschiedenen Zellen, die alle zu- 
sammenstimmen? Damit kommen wir auf das 
Problem der Entwicklung, und in der Tat scheint 
die einheitliche, gleichsam zielbewußte Entwick- 
lung eines Organismus noch am meisten auf die 
Wirksamkeit besonderer Kräfte hinzuweisen. Aber 
sie scheint es nur. 


einer 


seinen vielen 


Wir werden am besten zwei Fragen gesondert 
behandeln, die nach der Differenzierung, der Ent- 
stehung einer Mannigfaltigkeit aus der Eizelle, 
und die nach der Zweckmäßigkeit dieser Differen- 
zierung. 

Zunächst also: ist eine Differenzierung, wie wir 
sie bei Pflanze und Tier beobachten, möglich ohne 
Mitwirkung eines besonderen Lebensfaktors, einer 
Lebenskraft. DRIESCH verneint dies und begründet 
darauf seine beiden Hauptbeweise von der Auto- 
nomie des Lebens. Darüber besteht heute wohl 


kein Zweifel mehr, daß die Mannigfaltigkeit der 
Teile eines fertigen Organismus nicht von Anfang 
an im Ei schon vorhanden ist, sondern daß sie 
sich erst herausbildet. Wir sind Epigenetiker, zum 
mindesten in dem Sinne, daß wir einer solchen 
Epigenese einen wesentlichen Anteil an der Ent- 
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wicklung zuschreiben. Daß die alten Evolutionisten, Die Entstehung einer Mannigfaltigkeit von 


die den fertigen Organismus aus einem gleich- 
artigen Miniaturorganismus hervorgehen ließen, 
nicht recht haben, zeigt schon die äußere Betrach- 
tung der Entwicklung. Nun erklären aber die 
Neoevolutionisten, es könnte doch jedes Organ, jede 
besondere Gewebsgruppe im Ei schon eine eigene 
Anlage, einen besonderen Bildungsherd besitzen, 
den man ja nicht zu sehen braucht. Tatsächlich wäre 
eine automatische Entwicklung auf dieser Grund- 
lage wohl denkbar. Diese Vorstellung versagt aber 
vollkommen, sobald wir die normale Entwicklung 
durch Entfernung von Teilen stören, und trotz 
dieser Wegnahme eines Teiles das Ganze wieder- 
hergestellt wird, wie das namentlich bei den Pflan- 
zen fast regelmäßig der Fall ist. 

Am schlagendsten zeigen dies wohl die be- 

rühmten Versuche von DrıEscH am Seeigelei. 
Wenn man die einzelnen Zellen einessich entwickeln- 
den Seeigels im 2- oder 4-Zellstadium voneinander 
trennt, so entwickelt sich aus jeder Zelle eine voll- 
ständige Larve. Bestünde im Sinne des Neoevolu- 
tionismus das Ei aus einer bestimmten Zahl von 
Anlagen für die einzelnen Organe, so könnte nach 
Entfernung der Hälfte der Anlagen höchstens eine 
halbe Larve entstehen. Dieser Versuch beweist die 
Tatsache der Epigenese und zeigt die Unhaltbar- 
keit gewisser evolutionistischer Vorstellungen, die 
DRIESCH als die unentbehrliche Grundlage jeder 
mechanistischen Erklärung der Entwicklung be- 
trachtet. Nach seiner Meinung wäre die Ent- 
wicklung eines Organismus, der „typisch mit Be- 
zug auf die 3 Hauptrichtungen des Raumes ge- 
baut‘ ist, ohne die Annahme besonderer Lebens- 
kräfte nur dann möglich, wenn schon das Ei eine 
solche dreidimensionale Struktur besäße, gewisser- 
maßen eine dreidimensional gebaute Maschine vor- 
stellte. Das ist aber — darin müssen wir DRIESCH 
recht geben — offenbar nicht der Fall. Eine solche 
Maschine könnten wir nicht teilen, ohne sie zu zer- 
stören. Eine halbe Maschine kann nicht dieselben 
Eigenschaften haben wie die ganze. Tatsächlich be- 
weisen die Versuche von DRIESCH und viele andere, 
daß ein Seeigelei keine solche Maschine ist, und die 
Tatsache, daß alle Keimzellen auf dem Weg der Tei- 
lung neue gleichartige Keimzellen im neuen Organis- 
mus aus sich hervorgehen lassen, beweist das gleiche 
für die Keimzellen aller Organismen!, wie DRIESCH 
mit Recht feststellt. Wenn es richtig wäre, daß 
eine mechanistische Erklärung nur unter der Voraus- 
setzung einer solchen dreidimensional gebauten 
Maschine möglich wäre, so wären damit allerdings 
zwei Beweise für die „Autonomie des Lebens‘ 
gegeben. Aber diese Behauptung ist ein Dogma, 
das leicht zu widerlegen ist? 
! Das schließt nicht aus, daß Eier zur Zeit der 
Befruchtung schon eine typisch dreidimensionale 
Struktur besitzen können. Sie können sie seit der 
letzten Teilung erworben haben. 

2 Der Satz, auf dem sich die ganze Beweisführung 
aufbaut, lautet (Philos. d. Org. S. 140): „Natürlich muß 
eine Maschine, welche nach den 3 Hauptrichtungen 


bestimmter Ordnung aus etwas Einfachem durch 
Differenzierung ist keine Erscheinung, .die die An- 
nahme eines besonderen Faktors (Entelechie) not- 
wendig machte. Es wäre nicht schwer, zu zeigen, 
daß ganz Entsprechendes auch im Anorganischen 
vorkommt. Doch können wir hier darauf ver- 
zichten. Einige Beispiele aus der Entwicklungs- 
physiologie der Pflanzen werden es vollkommen 
klar erkennen lassen, daß eine solche Differen- 
zierung auf kausaler Grundlage möglich ist, möglich 
durch gegenseitige Beeinflussung der Teile. 

Auf Grund zahlreicher Regenerations- und Um- 
bildungserscheinungen sind die Botaniker im all- 
gemeinen zu der Überzeugung gelangt, daß für 
gewöhnlich alle Zellen einer Pflanze zum mindesten 
zur Zeit ihrer Entstehung omnipotent sind, d. h. 
daß sie die Potenzen zur Bildung einer ganzen 
Pflanze in sich tragen, genau wie die Keimzelle, 
aus der sie hervorgehen. Sie sind danach ursprüng- 
lich im wesentlichen einander gleich. Sicher ist das 
für die verschiedenen Knospen bei einer Reihe von 
Pflanzen nachgewiesen. So konnte Kress bei ver- 
schiedenen Kräutern zeigen, daß dieselbe Knospe, 
die sich normalerweise in einen Blütensproß ver- 
wandelt, unter bestimmten Ernährungsbedingun- 
gen einen Laubsproß liefert. Er konnte umgekehrt 
die Endknospe eines reinen Laubsprosses zur 
Bildung eines Blütenstandes veranlassen. Be- 
dingungen für Blütenbildung waren im allgemei- 
nen beschränkte Nährsalzversorgung, beschränkte 
Wasserversorgung und helles Licht. Nun muß 
man überlegen, daß ein Pflanzensproß allein durch 
das ständige Weiterwachsen am Vorderende die 
Wasserversorgung und Nährsalzversorgung der 
Endknospe immer mehr verschlechtert und man 
versteht, daß einmal der Zeitpunkt kommen muß, 
wo die Endknospe automatisch zur Blütenbildung 
übergeht. So entsteht unter unveränderten Außen- 
bedingungen aus einem einheitlichen Material ganz 
Verschiedenes, es entsteht eine höhere Einheit, die 
vollständige Pflanze, die in Laubsproß und Blüten- 
stand gegliedert ist!. 

Driescu erwähnt als Beispiel eines angeblich 
nicht einfach kausal erklärbaren Vorganges die 
Entwicklung eines ganzen Seeigeldarmes aus der 
halben Anlage. Wird die Seeigelgastrula in der 
durch Fig. ı erläuterten Weise durchgeschnitten 
(in der Richtung a—b), so liefern beide Hälften 


des Raumes typisch wirken soll, typisch mit Bezug 
auf eben diese 3 Richtungen gebaut sein; eine Ma 
schine, welche nur eine Anordnung von Elementen 
in einer Ebene ist, könnte niemals typische Wir- 
kungen senkrecht zu dieser Ebene haben.‘ Dieser 
Satz, ohne jegliche Begründung aufgestellt, entspringt 
offenbar der evolutionistischen Vorstellung, es könne 
aus etwas Einheitlichem keine Mannigfaltigkeit von 
bestimmter Ordnung entstehen. 

1 Es kommt hier nicht darauf an, ob sich die 
Ansichten von KLEBs im einzelnen bewahrheiten oder 
nicht. Es ist jedenfalls ein Prinzip aufgezeigt, nach 
dem sich aus einheitlicher Anlage eine Mannigfaltigkeit 
von bestimmter Ordnung herausbilden muß, 
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einen Darm, der wie im normalen Fall (entspre- 
chend den Bezeichnungen links) in Vorder-, Mittel- 
und Enddarm differenziert ist. Es kann also aus 
demselben Bezirk ganz Verschiedenes entstehen,und 
das Endprodukt zeigt jedesmal dieselbe typische 


a 
ma a- E -b 


ea| 
A B 


Fig. 1. Schematische Darstellung der Seeigelgastrula. 
Schicksal der verschiedenen Urdarmbezirke. A bei 
normaler Entwicklung, B nach Entfernung einer 


Bezirk vd wird Vorderdarm (Coelom ist ver- 
(Nach 


Hälfte. 
nachlässigt), md Mitteldarm und ed Enddarm. 
HERBST.) 


Ordnung der Teile. Dieser Fall besitzt eine Par- 
allele in der Botanik. Die normale Entwicklung eines 
Astes vom Birnbaum geht so vor sich, daß am 
vorjährigen Langtrieb die Knospen sich verschieden 
entwickeln (s. Fig. 2): die vorderste zu einem ent- 
sprechenden Langtrieb, die 
folgenden zu etwas kürzeren 
Langtrieben, die alle nur 
Laubblätter tragen, dann fol- 
gen einige Kurztriebe, welche 
a Blüten hervorbringen, und 
; die untersten Knospen trei- 
ben überhaupt nicht aus. 
Eine entsprechende Entwick- 
lung zeigen nun im nächsten 
Jahre normalerweise die 
Knospen des ersten Lang- 
triebes. Schneiden wir jedoch 
diesen Trieb bei a durch, so 
entwickelt sich die nunmehr 
vorderste Knospe zum Lang- 
trieb, die sonst einen blüten- 
tragenden Kurztrieb geliefert 
hätte, und die hinteren Knos- 
pen, die sonst gar nicht aus- 
getrieben hätten, bilden 
Kurztriebe. Auch hier kann 
also aus den einzelnen Knos- 
pen ganz Verschiedenes wer- 
den, und die Entwicklung 
verläuft so, daß immer eine 
bestimmte Ordnung, ein ge- 
Fig. 2. wisses Gleichgewicht derTeile 

Zweig eines Birnbaums hergestellt wird. Die Verhält- 
(Nach Vöchrins). nisseliegen nurinsofern klarer 
als beim Seeigeldarm, als wir 

hier leicht feststellen können, daß die verschiedenen 
Knospen ursprünglich gleichartige Organe dar- 
stellen. Wir können das freilich erst, seit uns 
lERMANN VOCHTING gelehrt hat, die Tatsachen, 
die..dem Obstbaumzüchter altbekannt sind, mit 
den Augen des Entwicklungsphysiologen zu be- 
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trachten. Es ist eine solche alte Erfahrung, die 
VécuTING bestätigt, daß transplantierte Knospen 
sich zu ganz verschiedenen Zweigen entwickeln 
können je nach dem Ort, an dem sie eingesetzt 
werden. Der Ort, an dem sich die Knospen ent- 
wickeln, die Beziehung zu den anderen Teilen der 
Pflanze ist es also, die über die Art dieser Ent- 
wicklung entscheidet. 

Über die Art dieser Beziehungen, die schließlich 
immer wieder zu einer bestimmten Ordnung führen, 
können wir uns aber im vorliegenden Fall auch 
recht gut eine Vorstellung machen. An sich sind 
alle Knospen zur Langsproßbildung befähigt, 
aber in erster Linie gelangen jeweils die vorder- 
sten dazu, weil sie, wie eine allgemeinere Erfahrung 
zeigt, in der Ernährung bevorzugt sind. Durch 
ihre Entwicklung hindern sie eine entsprechende 
Ausbildung der hinteren Knospen — vielleicht nur 
dadurch, daß sie die notwendigen Baustoffe an 
sich reißen —, diese können nur noch zu kurzen 
Blütensprossen werden, und den hintersten reicht es 
nicht einmal mehr dazu!. 

Dieselbe Differenzierung durch gegenseitige 
Beeinflussung finden wir aber auch außerhalb des 
einzelnen Organismus, etwa bei einer Baumgruppe. 
Fig. 3 zeigt vier Erlen, die nebeneinander aufgewach- 
sen sind. Ursprünglich vollkommen gleichwertig, 
beeinflussen sie einander im Wachstum so, daß sie 
ganz verschiedene Gestalt annehmen, und schließ- 
lich eine geschlossene Gruppe, eine harmonische 
Lebenseinheit bilden. So entwickeln sich die 
Bäume am Rande eines Buchenwaldes in ganz 
anderer Weise als die im Innern, obwohl alle aus 
den gleichen Samen entstanden sind, ein typisches 
Beispiel von Selbstdifferenzierung. Durch die 
Reaktionsmöglichkeiten, die im einzelnen Samen 
liegen, ist die Art der Bildung einer geschlossenen 
Waldgruppe schon genau festgelegt, ohne daß noch 
ein besonderer Ganzheitsfaktor, eine Art Wald- 
geist notwendig wäre, der aus den Bäumen einen 
Wald macht. Ebenso kann sich aus einer Keimzelle 
mit bestimmten Potenzen, bestimmten Ent- 
wicklungsmöglichkeiten ein ganz bestimmter diffe- 
renzierter Körper entwickeln obne besondere 
leitende Kräfte. 


5. Die Entstehung des Zweckmäßigen bei der Ent- 
wicklung harmonischer Lebenseinheiten. 

Und nun zur letzten Frage, der Frage nach der 
Entstehung des Zweckmäßigen. Man könnte sie so 
formen: wie ist es möglich, daß immer gerade das 
Zweckmäßige entsteht. Aber das wäre falsch: es 
entsteht nicht immer gerade das Zweckmäßige. 

1 Der vorhin erwähnte Fall, daß bei den Kräu- 
tern meist die Spitze schlechter mit Nährmaterial ver- 
sorgt wird und Blüten bildet, steht nur scheinbar im 
Gegensatz dazu. Denn dort erfolgt die Entwicklung 
der Knospen nacheinander. Wenn die Spitzenknospen 
an mangelnder Nahrungszufuhr leiden, dann sind die 
hinteren Knospen längst entwickelt. Nur, wo die 
Knospen eines Triebes sich gleichzeitig entwickeln, 
kann eine Bevorzugung der Spitzenkörper in Erschei- 
nung treten, 








rT = x 
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So wunderbar auch die Teile eines Organismus 
oft zusammenpassen, so ist es doch eine irre- 
führende Übertreibung, wenn man seinen Bau als 
absolut zweckmäßig bezeichnet. Häufig entstehen 
auch Gebilde, die sich als recht unzweckmäßig 
erweisen, d. h. ungeeignet zur Erhaltung des 
betreffenden Organismus, worauf vor allem GOEBEL 
nachdrücklich hingewiesen hat. Die Entwicklung 
erfolgt nach gewissen Gesetzen, und nur soviel 
läßt sich mit Sicherheit behaupten, daß sie unter 
normalen Bedingungen zu etwas Lebensfähigem 
führt. Und die Frage nach der Entstehung des 
Zweckmäßigen lautet dann so: wie ist es möglich, 
daß die Keimzelle, die Erbmasse gerade eine solche 
Reaktionsfähigkeit besitzt, daß der daraus ent- 
stehende kompliziert gebaute Körper lebensfähig 





Fig. 3. Erlengruppe. Dieselben Gesetze, die beim 
einzelstehenden Baum die Entwicklung einer har- 
monisch abgerundeten Krone bedingen, bewirken hier 
die Bildung einer harmonischen Gruppe. (Photographie.) 


ist, lebensfähig oft unter ganz schwierigen Be- 
dingungen ? 

Auf diese Frage ist jedoch eine allgemeine 
Antwort nicht zu geben, ebensowenig wie die Frage 
allgemein zu beantworten ist: wie ist es möglich, 
daß ein Wagen durch mechanische Triebkräfte 
vorwärts bewegt werden kann? Selbst wenn ich 
die wichtigsten Prinzipien, nach denen man einen 
solchen Wagen bauen kann, darlege, so wird ein 
Ungläubiger immer noch bezweifeln, ob die Durch- 
führung im einzelnen möglich ist. Beweisen kann 
man das nur, indem man die Konstruktion bis auf 
die letzte Einzelheit darlegt und dann zeigt, wie 
alles vor sich gehen muß, oder noch besser, . indem 
man dem Zweifler ein Automobil oder einen 
Raketenwagen vorführt. 


Den ersten Weg können wir in unserem Fall 
leider nicht gehen. So genau kennen wir keinen 
Organismus, daß wir die Entwicklung in allen 
Einzelheiten ursächlich begründen könnten. Aber 
der andere Weg steht uns offen. Wir können ja 
zeigen, daß harmonische Lebenseinheiten vor 
unseren Augen entstehen, ohne daß, wie bei den 
Organismen, der Verdacht einer einheitlichen Lei- 
tung aufkommen könnte: die harmonischen Ein- 
heiten nämlich, die sich aus Organismen zusammen- 
setzen. 

Kehren wir nochmals zu unserem Beispiel des 
Waldes zurück. Wir brauchen nur ein Stück 
Landes sich selbst zu überlassen und durch Ein- 
zäunung vor dem Zutritt weidenden Viehes zu 
schützen, so wird sich in unserem Klima mit der 
Zeit ein Wald entwickeln, ein Wald mit hohen 
Bäumen, mit schattenliebenden Sträuchern und 
Kräutern im Innern, mit bodenlockernden Tieren 
und stickstoffsammelnden Bakterien, mit einer 
Reihe von Tieren, Pilzen und Bakterien, die in 
gemeinschaftlichem Zusammenarbeiten die toten 
Pflanzenreste verwerten und für höhere Pflanzen 
wieder nutzbar machen usw., ein Wald, der sich 
nach außen durch anders geformte Bäume und 
durch Unterholz von anderer Zusammensetzung 
abschließt. Und das Ganze entsteht aus einer 
Summe von Samen und anderen Verbreitungs- 
mitteln und von mehr oder weniger zufällig herein- 
geratenen Tieren, einer Summe, die zunächst nichts 
weniger als eine harmonische Einheit darstellt. 
Diese bildet sich erst heraus. 

An solchem Beispiel erkennen wir nicht nur 
die Möglichkeit der Entwicklung einer harmoni- 
schen Lebenseinheit, sondern wir erblicken auch 
die wichtigsten Prinzipien, die bei solcher Ent- 
stehung wirksam sind: 

1. die gegenseitige Förderung, wobei ein Teil 
durch seine Wirksamkeit die Entwicklung des 
anderen erst ermöglicht. Beispiele solcher Ab- 
hängigkeit kennen wir auch innerhalb der Pflanze 
in großer Zahl, und 

2. die gegenseitige Hemmung, wodurch es 
kommt, daß etwa auf einem mit Buchenkeimlingen 
dicht besäten Boden nur wenige Bäume voll zur 
Entwicklung gelangen. Genau so innerhalb der 
Pflanze. Wenn wir eine Pappelwurzel in Stücke 
schneiden, so entwickeln sich an jedem Stück aus 
der einen Schnittfläche Sprosse, aus der anderen 
Wurzeln, ein Beweis, daß jeder Querschnitt 
Sprosse wie Wurzeln zu bilden vermag. Wenn sie 
gewöhnlich nicht entstehen, so kommt dasnur davon 
her, daß an der ganzen Pflanze schon Wurzeln 
und Sprosse vorhanden sind, die das Aufkommen 
weiterer verhindern. Wir brauchen aber nur an 
einer normalen Pflanze das Wurzelende abzu- 
schneiden, um an dem Stumpf. überall junge 
Wurzeln hervorbrechen zu sehen. Die normale 
Pflanze -erscheint uns danach als das Ergebnis 
eines. Kampfes der Teile, als ein Gleichgewichts- 
zustand zwischen den verschiedenen Entwicklungs» 
tendenzen, und auch die Entwicklung des Tieres 
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kann von diesem Standpunkt aus betrachtet wer- 
den, wie das von WILHELM Roux geprägte Wort 
von dem Kampf der Teile im Organismus zeigt. 

Es liegt somit kein objektiver Grund vor, zu 
bezweifeln, daß die Entwicklung eines hoch- 
organisierten Körpers aus einer verhältnismäßig 
einfachen Eizelle kausal erklärt werden kann ohne 
die Annahme einer Lebenskraft oder eines Ganz- 
heitsfaktors, wie der moderne Namen der Lebens- 
kraft lautet kein Grund, zu bezweifeln, daß 
durch die Reaktionsbefähigung der Keimsubstanz 
die ganze Entwicklung unter normalen Bedingungen 
zwingend festgelegt ist 

Eine andere Frage ist die, woher die Keim- 
substanz diese Reaktionsbefähigung besitzt, wie 
sie sich entwickelt hat. Das ist die Frage der 
Stammesentwicklung, auf die wir nicht weiter 
Ich möchte nur darauf hinweisen, 
daß auch sie eine Frage der Organisation ist, 
der Bildung einer komplizierten harmonischen 
Lebenseinheit aus etwas Einfachem, nämlich der 
Einheit alles Lebendigen. Es ist die Frage, wie 
sich aus irgendwelchen niedrigsten, einfachsten 
Lebewesen die ganze Mannigfaltigkeit des heutigen 
Lebens entwickelt hat — und da scheint es mir 
bezeichnend, daß die einzige Theorie, welche eine 
umfassende kausale Erklärung zu geben vermag, 
die Selektionstheorie, ebenfalls den Kampf der 
Teile dieser großen Einheit, den Kampf der Organis- 
men als wirksames Prinzip aufstellt. Es scheint, 
daß die Entwicklung aller harmonischen Einheiten, 
sie mögen noch so verschieden aussehen, nach den- 
selben Grundprinzipien vor sich geht. 

Das Ergebnis dieser Betrachtung möchte ich 
dahin zusammenfassen: die räumlich-zeitlich be- 
grenzten Lebenseinheiten, die wir Organismen nen- 
nen, sind zugleich harmonische Einheiten insofern, 


eingehen wollen 
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als ihre Teile einander in ihrer Tätigkeit ergänzen. 
Es gibt aber außerdem noch eine Menge harmoni- 
scher Lebenseinheiten in allen Abstufungen, 
die entweder Bestandteile von Organismen sind 
oder sich selbst wieder aus Organismen zusammen- 
setzen. Einer objektiven Betrachtungsweise gegen- 
über erscheinen alle diese harmonischen Lebens- 
einheiten als wesensgleich. Die Organismen zeigen 
keinerlei Sonderstellung, weder in der Art, wie 
ihre einheitlichen Reaktionen zustande kommen, 
noch in der Art, wie ihre Entwicklung geregelt 
wird. Es ist daher ein Vorurteil, wenn man die 
Organismen als Lebenseinheiten besonderer Art in 
den Vordergrund stellt, ein Vorurteil, das der 
modernen Biologie nicht ansteht. Wenn man dieses 
Vorurteil ablegt und alle harmonischen Lebens- 
einheiten mit den gleichen Augen betrachtet, so 
kann das ein kausales Verständnis der Tätigkeit 
der Organismen nur erleichtern. Das lassen viel- 
leicht die wenigen Beispiele, die ich hier mitteilen 
konnte, schon erkennen. 
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einer Druckspalte zu beschränken. 
The Sulphides of Gallium. 
In the Naturwiss. 18, 393 (2. Mai 1930) an article 


appeared by Professors A. BRUKL and G. ORTNER on 
“Die Sulfide des Galliums”’. We have been working 
in this laboratory on the sulphides of gallium during 
the past year and have recorded results which are 
substantially the same as those reported by A. BRuKL 
and G. ORTNER. Whereas these investigators reacted 
metallic gallium with sulphur vapor at high tempera- 
tures, we have iormed the Ga,S, by passing hydrogen 
sulphide gas over the metal at about 800 We found 
it possible to form GaS by reducing the Ga,S, with 
5 When the GaS was subjected to 
green crystals were formed which 
Ga,S. On further reduction with 


hydrogen at 8 


hydrogen at 925 
we believed to be 


hydrogen, metallic gallium was formed We have 
quantitative data to show the formation of Ga,S, 


and of GaS, but our work has not as yet progressed to 


the point where quantitative data are available to 
establish Ga,S. 
Chicago, The Kent Chemical Laboratory, University 
of Chicago, 19. Mai 1930. 
WARREN C. JOHNSON and BERTIE WARREN. 


Uber neue diskrete Reichweitengruppen der 
H-Teilchen aus Aluminium. 


Bei Zertriimmerungsversuchen an Al nach vor- 
warts mit Polonium als &-Strahler konnte der Ver- 
fasser 3 Reichweitengruppen von H-Teilchen fest- 
stellen’. bei der ersten Gruppe betrug die Maximal- 
reichweite etwa 30cm, die Reichweite der zweiten 
Gruppe von etwa 47cm war relativ scharf begrenzt, 
und schlieBlich existierte noch eine kleine Zahl von 
weiter reichenden H-Teilchen. 


' H. Pose, Naturwiss. 17, 624 (1929). 
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Es ist nun von Interesse, diejenigen Primärenergien 
zu ermitteln, die nötig sind, um H-Teilchen dieser 
einzelnen Reichweitengruppen zu erzeugen, insbeson- 
dere die Gruppe mit 47 cm Reichweite näher zu unter- 
suchen. Zu diesem Zwecke wurde die Primärenergie 
durch zwischen Präparat und Versuchsfolie gelegte 
Goldfolien, deren Luftäquivalent vorher genau er- 
mittelt war, verringert, und man erhält so den Zer- 
trümmerungseffekt der langsamen a-Teilchen. Wie 
bei den früheren Messungen war die Al-Folie so dick 
(30), daß alle auftreffenden x-Teilchen in ihr voll- 
ständig abgebremst wurden, so daß der Integraleffekt 
der «-Teilchen aller Reichweiten von ocm bis zu der 
durch die Dicke der Goldfolie bedingten Maximal- 
reichweite gemessen wird. Fig. ı zeigt die Ergebnisse 
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solcher Messungen für Goldfolien verschiedener Dicke. 
Man sieht, daß bei einer Maximalreichweite der «-Teil 
chen von 2,60 cm noch H-Teilchen der 47 cm-Grupp- 
auftreten, während bei &-Teilchen von 2,23 cm Maxi 
malreichweite diese Gruppe nicht mehr nachweisbar ist- 
Die Minimalenergie der a-Teilchen, die noch H-Teile 
chen von 47cm Reichweite erzeugen können, liegt 
demnach zwischen den aus den beiden beobachteten 
Reichweiten folgenden Grenzen. Diese Versuchsreihe 
ergibt den Zertrümmerungseffekt der langsamen a-Teil- 
chen, 

Bei einer zweiten Meßreihe wurde der Zertrümme- 
rungseffekt der schnellen a-Teilchen untersucht, und 
zwar so, daß die a-Teilchen mit ihrer vollen Reich- 
weite auf eine sehr dünne Versuchsfolie auftreffen 
wodurch man den Integraleffekt erhält, den die Teil 
chen von 3,72cm Reichweite bis zu einer durch die 
Dicke der Al-Folie gegebenen Minimalreichweite liefern 

Fig. 2 zeigt die Ergebnisse dieser Versuchsreihe 
Für die Messungen mit einer Al-Folie von 4,2 mm Luft- 
äquivalent würden ax-Teilchen von 3,72 cm bis 3,1 cm 
die Zertrümmerung hervorrufen das Reichweiten- 
intervall von 6,1 mm statt 4,2 mm ist bedingt durch 
die zum Teil schief auf die Folie treffenden a-Teilchen 
für die Al-Folie von 8,4 mm &-Teilchen von 3,72 cm 
bis 2,6cm, und für die Folie von 19,2 mm a-Teilchen 
von 3,72cm bis ı,2cm Reichweite. Man sieht, daß 
für die Folien von 4,2 mm und 8,4 mm eine scharf 
begrenzte Zahl von H-Teilchen mit Reichweiten von 
27cm und 58cm auftritt. Die Teilchenzahl der ersten 
Gruppe nimmt mit wachsender Foliendicke zu, bei 
der zweiten Gruppe bleibt sie dieselbe. Treten nun 
durch Verwendung einer Folie von 19,2 mm noch lang- 
samere a-Teilchen hinzu, so bildet sich außer den beiden 
ersten Gruppen noch die Gruppe mit 47 cm Reichweite. 
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In diesem Falle sind noch die x-Teilchen unterhalb 
von 2,6cm hinzugekommen, also gerade die Teilchen, 
die nach der ersten Versuchsreihe unterhalb der obe- 
ren Grenze der Minimalreichweite sind, die zur Erzeu- 
gung der 47-cm-Gruppe notwendig ist. Aus beiden 
Meßreihen resultiert demnach, daß zur Erzeugung der 
H-Teilchen von 47cm Reichweite aus Al a-Teilchen mit 
einer Reichweite zwischen 2,60 cm und 2,23 cm not- 
wendig sind, daß aber weder langsamere noch schnellere 
x-Teilchen diese Gruppe erzeugen können. 
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Nach den theoretischen Überlegungen von G. Ga 
Mow!, GURNEY und Conpon? und FowLer und Wi 
son’ ist ein Resonanzphänomen zu erwarten, wenn die 
x-Teilchenenergie übereinstimmt mit einer Kern- 
eigenschwingung. Die hier angestellten Beobachtungen 
über H-Teilchen aus Al der 47-cm-Gruppe, die nur von 
x-Teilchen einer charakteristischen Reichweite er 
zeugt werden, sind durch diese Anschauung gut deut- 
bar und scheinen somit für die Realität eines solchen 
Resonanzphänomens zu sprechen. 

Halle, Institut für Experimentalphysik der Uni- 
versität, den 6. Juni 1930 H. Pose. 


1 G, Gamow, Physik. Z. 30, 717 (1929). 

2 W. GuRNEY u. E. U. Conpon, Nature 122, 439 
(1925) 

3 R.H. FowLer u. Witson, Proc. roy. Soc. Lond 
124, 493 (1929). 
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Am 8. März 1930 hielt Herr E. DE Bunsen, Leicester 
(England), einen Lichtbildervortrag über Formosa. 
Diese, der Ostküste Chinas zwischen 22° und 25° Nord 
vorgelagerte Insel ist fast 36000 qkm groß, also um- 
fangreicher als Sardinien und Korsika zusammen, 
und zählte 1925 rund 4Millionen Einwohner. Das 
Faltengebirge, welches ihre Mitte der Länge nach 
durchzieht, kulminiert in dem 4145 m hohen Niitaka- 
yama. Der Vortragende war dort 1925 und 1926 im 
englischen Konsulatsdienst tätig und konnte feststellen, 
daß die Insel heute einen der gedeihlichsten Teile des 
Japanischen Reiches bildet, dem sie seit 1895 unter 
dem Namen Taiwan angehört. Früher war sie ver- 
rufen wegen der für die Schiffahrt gefährlichen Korallen- 
riffe, der seeräuberischen Bevölkerung, die zudem der 
Kopfjägerei huldigte, und der Malaria. Die Geschichte 
des Landes ist sehr wechselvoll gewesen. In früheren 
Zeiten wurde sie von Malaien erobert, welche die 
Schlupfwinkel der Küste ausnutzten, um aus der Insel 
eine gefürchtete Piratenhochburg zu machen. Die 
Portugiesen, die an der chinesischen Küste ihre Nieder- 
lassung Macao gegründet hatten, gaben ihr den Namen 
Formosa, die Schöne. Nachdem sich die Spanier auf 
den Philippinen in Manila, die Holländer auf Java 
festgesetzt hatten, entbrannte unter diesen Koloni- 
sationsmächten ein Streit um den Besitz von Formosa, 
das 1623 von China, dem die Insel gar nicht gehörte, 
den Holländern geschenkt wurde. Aber schon 1661 
vertrieb der letzte Angehörige der Ming-Dynastie, 
KoxınGa, die Holländer, und seitdem gehörte das Land 
formell zu China, das sich aber wenig um diesen Besitz 
kümmerte. Die europäischen Mächte erörterten erst 
im 19. Jahrhundert, als den Seeräubern 80 europäische 
Schiffe und 2000 Mann ihrer Besatzung zum Opfer 
gefallen waren, die Verantwortlichkeit, welche China 
jedoch ablehnte. 1874 griffen die Japaner ein, denen 
schließlich 1895 die Insel definitiv zufiel. Damit begann 
eine neue Epoche ihrer Entwickelung. Es wurde 
energisch Ordnung geschaffen, die sich jedoch noch 
nicht bis in alle Teile des Gebirgslandes durchgesetzt 
hatte. Wälle und Drahtverhaue von 200 km Länge, 
Flugzeuge und gelegentliche Bombenwürfe aus den- 
selben haben vielfach nicht den erwarteten Erfolg 
gehabt. Infolgedessen bedient sich Japan nunmehr 
anstatt der militärischen einer auf erzieherischen Grund- 
sätzen aufgebauten Verwaltungsmethode. 

Der Vortragende machte zwei Vorstöße in das 
Innere. Der erste führte im Dezember 1925 in das 
südliche Bergland. Die Eingeborenen hatten noch nie 
einen Weißen gesehen und hielten ihn auf Grund einer 
bei ihnen überlieferten Sage für ein Gespenst. Der 
Dorfhäuptling war mit einem purpurfarbenen, perl- 
bestickten Rock bekleidet, sprach japanisch und trug 
ein offenes, selbstbewußtes Wesen zur Schau. Bei 
dem Fehlen von gangbarer Münze müssen die Ein- 
geborenen ihre Abgabe durch Fronarbeit leisten. 
Jedes Dorf hat alljährlich eine bestimmte Strecke 
Weges herzustellen. Die Leute sind heiter und freund- 
lich. Die Schulkinder waren in europäische Tracht 
gekleidet. Die Unterrichtsmethode ist sehr vernünftig. 
Man bringt den Kindern praktische Kenntnisse aller 
Art, besonders auf landwirtschaftlichem Gebiete, bei, 
und unterrichtet sie in der lateinischen Schrift. Ver- 


säumen sie längere Zeit die Schule, so kann dem Vater 
der Jagdschein entzogen werden. 
auf Pfosten mit schwerem Strohdach gebaut. 
Typus 


Die Hütten sind 
Neben 


diesem malaiischen findet man aber auch 


steinerne, aus Schieferplatten aufgeführte, mehr 
festungsartige Häuser mit sehr niedrigem Eingang. 

Fast die gesamte Verwaltung wird von japanischen 
Polizeibeamten besorgt, die äußerst vielseitig aus- 
gebildet sein müssen, denn sie haben zu fungieren als 
Schullehrer, Richter, Ingenieure, Ärzte, Förster, Mon- 
teure, Landarbeiter usw. Fast alle Eingeborenen sind 
bewaffnet, da in der Zeit chinesischer Herrschaft die 
Soldaten bei ihnen die Gewehre vielfach gegen Kampher 
eingetauscht hatten. Die häufigste und eindringlichste 
Strafe ist die Entziehung der Erlaubnis des Waffen- 
tragens, was die Ausübung des Hauptvergnügens, der 
Jagd, unmöglich macht. Die Sittlichkeit steht auf 
erstaunlicher Höhe und dürfte nirgendwo auf der Erde 
überboten werden. Hagestolze und alte Jungfern 
kommen selten vor. Die Madchen heiraten oft schon 
mit 14, die Manner etwa mit 25—27 Jahren. Die durch- 
schnittliche Lebensdauer ist nicht sehr hoch. 65 Jahre 
gelten schon als seltenes, patriarchalisches Alter. Die 
Verstorbenen werden in recht unhygienischer Weise 
unter dem Boden des Familienhauses begraben. 

Die Chinesen waren die Erbfeinde sämtlicher 
Stämme, aber es kamen auch viele Kämpfe zwischen 
den einzelnen Dörfern vor, deren Gesinnung gegen- 
einander immer noch feindlich ist, wenn auch ein 
äußerlich friedlicher Zustand herrscht. Die abgeschnit- 
tenen Köpfe der Feinde werden nach verschiedenen 
Methoden konserviert und als Trophäen aufbewahrt. 
Großen Wert legen die Eingeborenen auf Halsketten. 
Für eine Perle gibt es etwa 20 Ferkel, also ungefähr 
40 Mark. Ein Wert von 80 Pfennigen gilt als guter 
Tageslohn für einen Träger. Der Warenverkehr be- 
schränkt sich auf ein von der Polizei überwachtes 
Tauschsystem mit Händlern, meist Chinesen. Schrift- 
liche Verträge werden nicht gemacht, aber das ge- 
sprochene Wort gilt als heilig. Von Kulturpflanzen 
baut man namentlich süße Kartoffeln, Bataten und 
Bohnen an. 

Auf einer zweiten Reise wurde 1926 der nördliche 
Teil besucht, wo Reis und Zuckerrohr eine große Rolle 
spielen. Die Kleidung der Eingeborenen ist hier fast 
rein japanisch. In der Jagdzeit müssen die Japaner 
die Landarbeit übernehmen, da die Eingeborenen 
dann nicht arbeiten, weil sie ihrer Jagdleidenschaft 
frönen. Im allgemeinen hält der Vortragende die Art 
der japanischen Verwaltung für durchaus zweckmäßig 
und zollt der standhaften Pflichterfüllung der japani- 
schen Beamten Anerkennung und Bewunderung. 

O. BaschHin. 

In der Fachsitzung am 17. März 1930 sprach 
Dr. W. Lentz, Berlin, über die Indogermanischen Rest- 
völker in Turkestan, welcheer als Mitglied der deutsch- 
russischen Alai-Pamir-Expedition 1929studieren konnte. 
In den Oasenlandschaften von Westturkestan, 
besonders in den Städten, herrscht eine Mischkultur, 
die durch Übereinanderlagerung verschiedener Volks- 
tums- und Kulturschichten entstanden ist. Die älteste 
ist eine indogermanisch-ostiranische. Ihre Träger 
sind die Tadshiken. Darauf ist eine türkisch-mongolisch- 
usbekische gefolgt. In jüngster Zeit ist die russische 
stark im Vordringen. Früher wurden allgemein ost- 
iranische Sprachen gesprochen. Heute besteht viel- 
fach Zweisprachigkeit, indem türkische Dialekte neben 
den indogermanischen Idiomen in Gebrauch sind. 
Die letzteren sind stark vom Persischen beeinflußt 
und können als Tadshikpersisch bezeichnet werden. 

In den Hochgebirgen finden sich Reste alter tadshi- 
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kischer Eigenkultur, allerdings nicht überall. Soweit 
große Weideflächen vorhanden sind, wie z. B. im Alai- 
Tal, sind sie von türkischen Kirgisen, d. h. von Nomaden 
bevölkert. In den schwer zugänglichen Gebirgsland- 
schaften, besonders der Pamir-Westabdachung, leben 
seßhafte Pamir Tadshiken. Sie haben feste Steinhäuser 
mit flachem Dach, an einer Stelle im Pantschtale 
wurden merkwürdigerweise schräge Giebeldächer be- 
obachtet. Die Siedlungen bevorzugen Terrassen- und 
Schwemmkegellage. Der Lebensunterhalt wird durch 
Anbau von Gerste, Hülsenfrüchten und einigem Obst 
unter Benützung künstlicher Bewässerung gewonnen. 
Ganz erstaunlich ist der mit sehr primitiven Mitteln 
durchgeführte kunstvolle Wegebau in dem äußerst 
schwierigen Steilrelief. Nicht nur Seilbrücken, sondern 
ganze Hängestege, die, in Schichtfugen und Klüften 
aufgehängt, an Felswänden entlang führen, sind von 
den Tadshiken geschaffen. Die Sprache ist hier alt 
ostiranisch,allerdings mit starker persischerBeimischung 
und einigen türkischen Lehnworten. Von besonderer 
Bedeutung ist das Vorkommen von ungeschriebener, 
nach altindogermanischer Art akzentuierter Dialekt- 
dichtung. Das alte tadshikische Sprachgebiet ist 
heute in raschem Rückgang begriffen. H. Louis. 

Am 5. April 1930 berichtete Dr. H. ANGER, Königs- 
berg i. Pr., über seine, von der Notgemeinschaft der 
Deutschen Wissenschaft unterstützte Forschungsreise 
nach West- und Ostsibirien. Durch die politische Neuord 
nung des ehemaligen Russischen Reiches ist das frühere 
Sibirien in drei Verwaltungsbezirke und drei autonome 
Republiken aufgeteilt worden, die sämtlich Teile der 
Russischen Sozialistischen Föderativen Sowjetrepublik 
(Rossijskaja Socialistitscheskaja Federatiwnaja Sowjet- 
skaja Respublika, abgekürzt RSFSR) darstellen, der 
größten jener 7 Republiken, deren Gesamtheit die Union 
der Sozialistischen Sowjetrepubliken (Sojus Sowjetskich 
Socialistitscheskich Respublik, abgekürzt SSSR) bildet. 
Die drei Verwaltungsbezirke sind: ı. Das teilweise 
noch nach Europa übergreifende Uralgebiet mit der 
Hauptstadt Sswerdlowsk, früher Jekaterinburg, umfas- 
send 1656000 qkm mit 6792000 Einwohnern. 2. Sibi- 
rien mit der Hauptstadt Nowo-Sibirsk, früher Nowo- 
Nikolajewsk, mit 4394000 qkm und 8693000 Ein- 
wohnern. 3. Der Ferne Osten, Hauptstadt Chabarowsk, 
2628000 qkm, 1842000 Einwohner. Die drei autono- 
men Republiken heißen: 1. Kasakstan, Hauptstadt 
Ksyl - Orda, 2950000 qkm, 6570000 Einwohner. 
2. Jakutien, Hauptstadt Jakutsk, 4023000 qkm, 
305000 Einwohner. 3. Mongolo-Burjatien, Haupt- 
stadt Werchne-udinsk. 378000 qkm, 487000 Ein- 
wohner. 

Diese Ziffern geben eine deutliche Vorstellung von 
der enormen Weiträumigkeit der Bodenflächen und 
dem Mangel an Arbeitskräften. Leben doch in ganz 
Jakutien, das mehr als achtmal so groß ist wie das 
Deutsche Reich, weniger Menschen als in der Stadt 
Dortmund. So kann es nicht wundernehmen, daß sich 
vielfach deutsche Bauern auf sibirischem Boden an- 
gesiedelt haben. Diesen deutschen Siedelungen, deren 
es im südlichen Westsibirien mehr als 500 gibt, galt die 
erste, 61/, Monate dauernde Reise des Vortragenden 
in den Jahren 1926 und 1927 

Das älteste deutsche Dorf ist 1890, die meisten erst 
zwischen 1906 und 1913 gegründet worden. Die Reise 
ging von Omsk aus in die südliche Steppe, nach der 
Hauptstadt Nowosibirsk, dann in das Altai-Gebirge 
und schließlich zum Baikal-See. Die sibirischen Städte 
sind überaus weiträumig, haben lange und sehr breite 
ungepflasterte und daher staubige Straßen und größten- 
teils Holzhäuser. Nur die Großstädte weisen in ihrem 


Zentrum steinerne Gebäude auf. Die meisten Städte 
sind auf dem hohen Ufer der breiten Flüsse erbaut, 
die nach dem Baerschen Gesetz ihren Lauf ständig 
nach rechts verlegen, so daß die nordwärts fließenden 
Ströme an ihrer Ostseite das hohe Bergufer, an derWest- 
seite das niedrige Wiesenufer haben. Das zwischen den 
Flüssen sich ausbreitende Steppengebiet enthält zahl- 
reiche flache, im Stadium der Verlandung begriffene 
Seen. Deutscher Besitz ist meist schon daran kenntlich, 
daß die Birkenhaine durch Zäune gegen die Vernichtung 
durch das Vieh geschützt sind. Es herrscht eine streng 
durchgeführte Trennung zwischen den lutherischen, den 
katholischen undden mennonitischen deutschen Dörfern. 
Wegen der Trockenheit des Klimas sind keine Scheunen 
nötig. Getreide und Heu werden deshalb auf den 
Dächern derHäuser aufgestapelt, von denen die neuesten 
zugleich die schlechtesten sind. Sie bestehen aus ein- 
fachen Lehmbauten, die I m unter und ı m über die 
Erde reichen. Als Zugtiere benutzen nur die Lutheraner, 
nicht aber Katholiken und Mennoniten das zweihöck- 
rige Kamel. Die katholischen Dörfer sind noch ärm- 
licher als die lutherischen, aber die Häuser werden 
geweißt und die Außenwände oft bemalt. Mitunter 
sind selbst die Fenster nur aufgemalt. Von Dialekten 
bevorzugen die Katholiken den bayerischen, die Luthe- 
raner den schwäbischen, die Mennoniten das Platt- 
deutsch, so daß die Verständigung gelegentlich auf rus- 
sisch erfolgen muß. Die Mennonitendörfer, deren Wege 
durch Baumreihen eingefaßt sind, bilden mit ihren 
schönen Blumen- und Gemüsegärten wohltuende 
Oasen in der Steppe. Die Kleidung der Deutschen hat 
bereits den Russifizierungsprozeß durchgemacht. 

Die Kirgisen sind türksprachige, viehzüchtende 
Nomaden, die im Sommer in runden Filzzelten, im 
Winter in ärmlichen dunklen Lehmhütten wohnen. 
Ihre Frauen gehen nicht verschleiert. Im Altaigebirge 
bleibt das Vieh das ganze Jahr über eingezäunt im 
Freien. Ställe gibt es nicht. Der 670 km lange Baikal-See 
ist mit über 1500m Tiefe der tiefste Südwassersee 
der Erde. 

Die zweite Reise von mehr als neunmonatiger 
Dauer führte 1928— 1929 nach Ostsibirien und galt 
vor allem der Untersuchung des ewig gefrorenen Bodens. 
Über Irkutsk ging es auf dem Lenastrome abwärts nach 
Jakutsk, der Hauptstadt der autonomen Jakuten- 
republik und dann mit Renntier- und Pferdeschlitten 
weiter nach Werchojansk, jenem 450 Einwohner zäh- 
lenden Ort, an welchem die niedrigsten Wintertempera- 
turen auf der Erde mit — 69,8? beobachtet worden sind. 
Auch dem Goldgebiet des Aldan wurde ein Besuch 
abgestattet. Als Landschaftsform herrscht der sibirische 
Urwald, die Taiga, vor. Bei einer Dampferfahrt 
stromabwärts traten am Lenaufer vielfach Schluchten 
und pittoreske Felsbildungen auf. Ackerbau wird noch 
in 60° bis 62° Nord an den nach Süden exponierten 
Hängen getrieben, und der Weizen reift auf der Acker- 
krume über dem ewig gefrorenen Untergrund. Die 
Viehzucht jedoch spielt die weitaus überwiegende Rolle. 
Der Strom nimmt immer größere Dimensionen an, 
und die Lena ist bei Jakutsk bereits 14 km breit. Die 
Häuser dieser Stadt, die 10500 Einwohner zählt, sind 
meist aus den Planken und Balken von Schiffen erbaut, 
die hier, am Endpunkt ihrer Fahrt stromabwärts, aus- 
einandergenommen wurden Die  ungepflasterten 
Straßen haben hölzerne Biirgersteige, und ein hölzerner 
Turm bildet das einzige Uberbleibsel der alten Kosaken- 
festung. Im Museum der Stadt finden sich Überreste 
vom diluvialen Nashorn und Mammut, deren im Erd- 
boden eingefrorene und daher konservierte Leichen 
im nördlichen Jakutien gefunden worden sind. In Jakutsk 





670 


hat man in dem beriihmten Schergin-Schacht 116,5 m 
in die Tiefe gebohrt, ohne die untere Grenze des gefro- 
renen Bodens erreicht zu haben, die nach MIDDENDORF 
160—180 m weit hinabreichen soll. In 62° Nord wer- 
den noch Tabak und Melonen über dem Eisboden an- 
gebaut. Dem verhältnismäßig heißen Sommer (mittleres 
Maximum 33°) folgt ein sehr strenger Winter (mittleres 
Minimum 55°). Überaus merkwürdig ist der ewig 
gefrorene Boden, die ‚‚Gefrörnis‘‘, dessen Gesamtaus- 
dehnung auf etwa 6 Millionen qkm geschätzt wird, 
Eingehend schilderte der Vortragende die sog. ,, Aufeis‘‘- 
Bildung, über welche in dieser Zeitschrift bereits auf 
Grund eines früheren Vortrages von W. B. ScHosTA- 
KOWITSCH ausführlicher berichtet worden ist [Natur- 
wiss. 15, 79— 80 (1927 Durch den Druck des Grund- 
wassers entstehen Auftreibungen des Bodens, die zu 
flachen Hügeln emporwachsen, in deren Inneren man 
noch im Hochsommer bei 30—35° Lufttemperatur 
Eismassen finden kann. Im Wald schmilzt der Eis- 
boden vielfach überhaupt nicht, und im freien Gelände 
bilden sich durch die Behinderung des Wasserabflusses 
Tausende von Seen,die im Sommer schnell austrocknen. 
sich mit Gras bedecken und die Grundlage für die Vieh- 
wirtschaft der Jakuten bilden. Die Südhänge weisen 
im allgemeinen steilere Böschungswinkel auf, weil sie 
von den Sonnenstrahlen im Sommer stärker erwärmt 
werden und der Boden an ihnen tiefer auftaut als an 
den Nordhängen. Während der achtmonatigen Schnee- 
bedeckung bleibt in dem kalten Winter von den kleine- 
ren Flüssen meist nur ein kümmerliches Rinnsal übrig, 
in welchem sich durch Eisbildung und Sedimentation 
Querriegel bilden, die schließlich zu Dämmen anwachsen 
und den Flußlauf in eine perlschnurartige Kette von 
Seen verwandeln. Der Wald, der außerhalb der Fluß- 
täler überall vorkommt, ist dicht, besteht aber nur aus 
dünnen Stämmen. Solche Baumriesen, wie sie z. B 
bei uns häufig sind, kommen nicht vor. 

Die Russen bilden in Jakutien die Minderheit. Die 
Jakuten sind ein Turkvolk mongolischen Charakters, 
deren Adlernasen mitunter an Indianer erinnern. Von 
Wuchs sind sie klein, nur 1,55— 1,65 m groß. Früher 
hatten sie prachtvolle Nationaltrachten mit reichem 
Silberschmuck und Goldverbrämung. Die Häuser 
haben schräge Wände. Die Fenster bestehen oft aus 
einzelnen Glasscherben, die mit Häuten zusammen- 
genäht sind. Im Winter werden sie durch Eisblöcke 
ersetzt. Da Menschen und Vieh in einem Raum wohnen, 
so sind die sanitären Verhältnisse sehr übel. Tuber- 
kulose, Trachome, Lepra und Augenkrankheiten 
treten verheerend auf. Die Säuglingssterblichkeit von 
62,5% ist größer als bei allen anderen Völkern. 

Die größte Festlichkeit ist der Jahrmarkt, der zum 
Teil auf schwimmenden Kähnen abgehalten wird. 
In religiöser Beziehung huldigen die Jakuten einem 
Doppelglauben, denn im Stillen verehren sie trotz des 
Christentums noch ihre alten Götter. Heidnischer 
Schamanismus ist sehr verbreitet. Bäume werden mit 
Opfergaben behängt. Die Leichen setzt man in kasten- 
förmigen Aufbauten über der Erde bei und schlachtet 
das Lieblingspferd des Toten als Opfer. 

In Jakutsk gibt es Pelztierfarmen, in denen Silber- 
und Blaufüchse gezüchtet werden, die am Berings- 
meer gefangen und mit Flugzeugen herangeschafft 
werden. 

Der Vortragende besuchte schließlich das Gebiet 
von Werchojansk, dessen Gebirge bis 2500 m empor- 
ragen. Die Stadt Werchojansk enthält neben der 
meteorologischen Station noch 53 andere Holzhäuser. 
Hier, am Kältepol der Erde, ist die Kälte nur dadurch 
erträglich, daß sie mit völliger Luftruhe verbunden ist. 
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Der Atemhauch, der natürlich sofort zu Eis gefriert, 
bleibt 10—ız Minuten sichtbar. Auf einem Abstecher 
in das Aldangoldgebiet traf der Vortragende Kara- 
wanen von Kamelen und Renntieren. Es dürfte dies 
der einzige Weg der Erde sein, auf welchem jene beiden 
Transporttiere nebeneinander verwendet werden. Die 
als Kameltreiber tätigen Burjaten sind ein mongolisches 
Volk buddhistischen Glaubens. 

Am 3.Mai 1930 berichtete Professor F. TERMER 
(Würzburg) über seine Reisen im nördlichen Mittel- 
amerika, die er 1925— 1929 im Auftrag der Geographi- 
schen Gesellschaft in Hamburg und mit Unterstützung 
durch die Notgemeinschaft der Deutschen Wissenschaft 
ausgeführt hat. Am eingehendsten wurde Guatemala 
erforscht, das zum größten Teil von west-östlich ver- 
laufenden Gebirgen durchzogen wird, die durch Quer- 
ketten miteinander in Verbindung stehen. Spuren 
diluvialer Vereisung wurden nicht gefunden. Alle 
Hochgebirge ragen in die Waldregion hinein und weisen 
daher Mittelgebirgsformen auf. Mit ihren Tannen und 
Kiefern, Eichen und Erlen erinnern sie oft an deutsche 
Waldgebirge. Im Norden sind den Gebirgen tropische 
Tiefländer vorgelagert, die noch ziemlich unberührt 
sind, während an der pazifischen Abdachung im Süden 
bereits Umwandlungen durch den Menschen eingesetzt 
haben. Die dichten Urwälder wurden gerodet um für 
Kakao- und Zuckerrohrplantagen sowie für Viehzucht 
Platz zu schaffen. Später wurde Kaffee in großem Um- 
fange angebaut. Jetzt findet man meist nur eine se- 
kundäre Waldformation auf verlassenem Kulturboden. 
Weiter östlich, in San Salvador, wo das Klima trockener 
ist, treten xerophile und sukkulente Gewächse in den 
Vordergrund. 

Das Reisen ist in den entlegenen Gegenden schwierig, 
denn in dem dichten tropischen Urwald kommt man 
täglich nur etwa 5—6 km vorwärts, wie eine Expedition 
in das Gebirge des Cerro San Gil kennen lehrte. Von 
600 m Höhe an wird das Unterholz lichter. Der Zer- 
teilung des Gebirges ist infolge der ergiebigen Passat- 


regen ziemlich stark und die Grate sind oft nur 3-4 m 
breit. 
Im nördlichen Teile erhebt sich ein 1200— 1800 m 


hohes verkarstetes Kalkgebirge, dessen Dolinen, Wan- 
nen und Mulden zum Anbau des Kaffees geeignet sind, 
der das Landschaftsbild dieser als ,,Alta Verapaz‘ be- 
nannten Gegend beherrscht und vielfach auch von 
Deutschen betrieben wird. Westlich, jenseits des Rio 
Chixoy, schließt sich die ,,Zona Reina‘ an, die selbst 
heute noch eines der abgelegensten Gebiete Guatemalas 
darstellt, das erst in den Anfängen wirtschaftlicher 
Entwicklung steht. Schon dem warmen Lande an- 
gehörig, in 500— 800 m Höhe, bringt es tropische Hölzer 
und Früchte hervor, bietet gute Viehweiden und ist 
stellenweise in geringem Umfange für Kaffeebau nutz- 
bar gemacht worden. Ungünstig sind die Armut an 
fließendem Wasser, die überaus schlechten Wege sowie 
die weite Entfernung der Absatzgebiete für die Pro- 
dukte. Im Nordwesten liegen die Altos Cuchumatanes, 
mit 3500 m das höchste der nicht vulkanischen Gebirge 
von ganz Mittelamerika. ‘Die Mestizen haben hier ihre 
Siedelungen in den Talsohlen, die Indianer auf den Tal- 
hängen oder Talterrassen, wo sie ihre Maisfelder meist 
an einem Quellhorizont anlegen. Sie verstehen es selbst 
Hänge von 60° Böschung noch zu bebauen. 

Die zentralen Landesteile Guatemalas werden von 
dem Kettengebirge eingenommen, das sich in mehrere 
west-östlich streichende Rücken gliedert. Der vulkani- 


schen Küstenkordillere sitzen hohe Vulkanberge auf, 
wie der Doppelgipfel des Tajumulco, der mit 4210 m 
die höchste Erhebung von ganz Mittelamerika dar- 
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stellt. Vielfach findet man Einebnungen, die aber 
nicht durch Abtragungsvorgänge, sondern durch Auf- 
schüttung vulkanischer Lockermassen entstanden sind. 
Die Waldverwüstung hat oft dazu geführt, daß der 
nackte Felsboden bloßgelegt wurde, der nur eine dünne 
Grasnarbe trägt, die dem Weidevieh Nahrung bietet. 

Quezaltenango ist mit 30000 Einwohner die zweit- 
größte Siedelung Guatemalas. Die hier wohnenden 
Hochlandindianer sind ein robuster Menschenschlag, 
dessen warme Kleidung an die spanischen Bauerntrach- 
ten alter Zeiten erinnert. Die christliche Kultur findet 
sich mit heidnischen Gebräuchen vermischt, und noch 
heute werden den alten Göttern vor Steinidolen auf 
Brandaltären Opfer dargebracht, namentlich Hühner, 
Kerzen und Kopalharz. Diese Opfer nehmen Zauber- 
priester vor, welche bei ihren Stammesgenossen in 
hohem Ansehen stehen. Die Feste werden durch Mas- 
kentänze verschönt, wobei aber Masken modernen Ur- 
sprungs zur Verwendung gelangen. 

Vulkane sind oft mit Seen vergesellschaftet, welche 
der Landschaft einen besonderen Reiz verleihen. Am 
schönsten ist der 125 qkm große Atitlan-See in 1580 m 
Höhe, der in einem Klima mit ausgesprochenen Trocken- 
zeiten liegt und dessen Spiegel große Schwankungen 
aufweist. Gegenwärtig ist er im Rückgang begriffen, 


der von 1904— 1927 ungefähr 6 m betragen hat, so daß 
verschiedene Inseln neu aufgetaucht und alte landfest 
geworden sind. Früher vorhandene warme Quellen ha- 
ben mit dem Sinken des Seespiegels aufgehört zu fließen. 

Der Vulkan Santa Maria ist 1902 in ein aktives 
Stadium getreten. 1922 bildete sich an seinem Krater 
eine Staukuppe, und am 2. bis 3. November 1929 erfolgte 
ein Ausbruch, bei dem sich eine Glutwolke in das Vor- 
gelände hinabsenkte und 400 Menschen tötete. 

Die pazifische Küste ist die Hauptwirtschaftszone 
des Landes und auch am dichtesten besiedelt. Dort 
zieht sich an den Vulkanen bis 1400 m die Kaffeezone 
hinauf, in der auch viele Deutsche sich niedergelassen 
haben. Die Niederschlagsmenge erreicht hier stellen- 
weise 4300 mm. Nach Osten hin aber nimmt der Regen- 
fall ab, und in Salvador werden auf dem porösen Boden 
Agaven angepflanzt, deren Fasern aufbereitet und nach 
den Vereinigten Staaten exportiert werden. Die Zu- 
kunft beurteilte der Vortragende dahin, daß weder die 
Monokultur des Kaffees noch die der Banane das wirt- 
schaftliche Rückgrat bleiben können, sondern daß 
daneben noch weitere wirtschaftliche Möglichkeiten ge- 
prüft werden müßten, zu deren Erschließung sich die 
Wirtschaft mit der Wissenschaft zusammenfinden wird. 

O. BASCHIN. 


Mitteilungen aus verschiedenen Gebieten. 


Der Entdecker des Chilesalpeters. Ende des Monates 
Marz fand bekanntlich in Paris eine Zusammenkunft 
der Vertreter der wissenschaftlichen Korporationen 
der Kulturstaaten statt, auf der das 1oojahrige Jubi- 
läum des Exportes und der Verwendung des Chilesal- 
peters gefeiert wurde. Niemand erinnerte sich jedoch, 
daß der Entdecker des Chilesalpeters der ehemalige 
Assistent des Prof. Dr. MıKkan, des Vorstandes des 
naturwissenschaftlichen Institutes der Universität in 
Prag, Dr. THADAUS HAENKE war. 

THaDAus HAENKE ist im Jahre 1761 in Kreibitz 
bei Warnsdorf (Tschechoslovakei) geboren. Er stu- 
dierte zuerst an der Universität in Prag und nach 
seiner Promotion zum Doktor der Philosophie bezog 
er die medizinische Fakultät in Wien. Seine Lieblings- 
fächer waren seit jeher Physik, Chemie und Botanik. 
Schon in jungen Jahren beschäftigte er sich mit der 
Anatomie, Morphologie und Physiologie der Pflan- 
zen, er hat auch zahlreiche chemische Analysen der 
Mineralwässer in Böhmen ausgeführt. Interessant ist, 
daß HAENKE im Jahre 1784 einen Ballon kon- 
struierte, und mit diesem die ersten geglückten Flug- 
versuche in Prag ausführte, die ihm allgemein Aner- 
kennung eintrugen. In den achtziger Jahren des 
18. Jahrhunderts organisierte er in Prag eine viel- 
vermögende Gesellschaft für wissenschaftliche For- 
schung, in der die Professoren der Universität, Born, 
MIKAN, VYDRA, REUSS u. a. vertreten waren, sowie 
der damalige Adel, der sich für Naturwissenschaften 
interessierte, wie Fürst FÜRSTENBERG, Graf Kınksy, 
Graf Nostic usw. HAENKE stand weiter in geistigem 
Verkehr mit Wien, Berlin und München und hat seine 
Arbeiten in deutscher und lateinischer Sprache publiziert. 
Auf dem Gebiete der Botanik sind seine wichtigsten 
Arbeiten: ,, Observationes botanicae in Bohemia, Austria, 
Styria, Carinthia, Tyroli, Hungaria factae‘‘, die der, 
HAENKE sehr zugetane, berühmte JACQUIN im Jahre 
1788 publizierte. ,,Beobachtungen auf Reisen durch 
das Riesengebirge‘‘. Diese Arbeit wurde von der König- 
lichen Béhmischen Gesellschaft der Wissenschaften in 
Prag, im Jahre 1791 in Dresden herausgegeben. 
,, Genera plantarum“, die achte Bearbeitung des großen 


LinnEschen Werkes, die im Jahre 1791 in Wien er- 
schien. 

In Wien erlangte HAENKE die Unterstiitzung von 
Kaiser Josef II., zu der ihm von Carlos IV. von Spanien 
ermöglichten Reise nach Südamerika. Er wurde von 
Carlos IV. in Madrid sehr freundlich aufgenommen 
und zu seinen großen wissenschaftlichen Erfolgen be- 
glückwünscht. 

Am 19. August 1789 trat HAENKE seine Reise an, 
die ihn tiber Montevideo, Buenos Aires, durch die 
Pampas, über die Kordilleren nach Santiago de Chile 
und in den Hafen von Valparaiso führte. Von hier 
ging es nach Callao und Acapulco. Von Acapulco aus 
unternahm er eine Forschungsreise durch Mexiko. 
Hierauf durchschiffte er den großen Ozean und hielt 
sich längere Zeit auf den Philippinen auf. Dann wurde 
der Heimweg angetreten und HAENKE landete im Jahre 
1794 in Hafen Concepcion (Chile). In Chile nahm er 
seinen festen Wohnsitz in Cochabamba. 

Während seiner ganzen Reise hat HAENKE stets 
chemische und botanische Studien ausgeführt, speziell 
beschäftigte er sich mit dem Einfluß der verschiedenen 
geologischen Formationen auf die Entwicklung der 
Flora. Auch auf Chile setzte er seine Studien eifrig 
fort und durchforschte das ganze Land. Seine Unter- 
suchungsergebnisse wurden von dem französischen 
Forschungsreisenden F£Lıx p’AzarA unter dem Titel 
„Introduction & l’histoire naturelle de la province 
Cochabamba et des environs et description de ses 
productions herausgegeben. FELIX D’AZARA war ein 
großer Bewunderer HAENKEs und hat seine Verdienste 
öffentlich anerkannt. Ebenso hat ALEXANDER VON 
HUMBOLDT in seinen „Ansichten der Natur‘ sich un- 
gemein lobend über HAENKE geäußert. Im Jahre 1801 
hat HAENKE die von LINDLEY später „Victoria regia“ 
benannte herrliche Wasserpflanze entdeckt. 

In Cochabamba machte er eine hochwichtige Ent- 
deckung, die für die Kultur der Menschheit von größter 
Bedeutung ist, und zwar fand er den Caliche, in dem 
das Natriumnitrat enthalten ist. Es gelang ihm, 
dasselbe auszulaugen, zur Krystallisation zu bringen 
und schließlich mit Kaliumcarbonat zu vermengen 
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und so Natriumcarbonat und Kaliumnitrat zu ge- altindianischen Maya-Kultur gerichtet wurde, die in 


winnen, aus dem er dann das Schießpulver erzeugte. 
Manipulation beschrieb er in der Minerva 

1808. HAENKE hat im Jahre 1810 bis 
Salpetersiedereien (Paradas) 
Gute in Buxacaxei bei Co- 


Diese ganze 
vom 15. Juli 
1812 die ersten 
gerichtet Auf 
chabamba Düngungs- und 
suche mit zermahlenem Caliche, sowie mit dem 
gelaugten Natriumnitrat vor. Das Gut war von tech- 
nischen und ökonomischen Gesichtspunkten vorzüglich 
führte die Kultur der Maulbeerbäume 


ein- 
seinem 
nahm er Vegetationsver- 


aus- 


organisiert. Eı 


und die Seidenraupenzucht ein, weiter fand er auf 
seinem Besitztum auch Silber und Goldgruben und 


hat neue Methoden zur Gewinnung der Metalle ver 
Auch die ganze Fabrikation von Quecksilber 


ihm reorganisiert 


wendet 
wurde von 

Die Verwendung des Natriumnitrats, des sog. Chile- 
salpeters für die Erhöhung der Bildung neuer lebender 
Pflanzenmasse ist eine Entdeckung, die für die Landwirt- 
schaft, chemische Industrie und die gesamte Kultur 
der Menschheit überhaupt, die größte Bedeutung besitzt. 

HAENKE beteiligte sich auch an den Freiheitskamp- 
fen in Chile. Während seines 23jähr. Aufenthaltes in 
Chile verwuchs er mit der dortigen Bevölkerung. 
Bei Ausbruch der Revolution im Jahre ı810 gab eı 


als Beamter Regierung im Beginne 
seinen Gefühlen nicht öffentlich Ausdruck, 


rechtliche 


der spanischen 
aber seine 

verband 
sich später vollkommen mit den Ideen des Freiheits- 
kampfes und er stellte den Aufständigen di 
erzeugten Explosivstoffe, welche für das spanische 
Militär vorbereitet zur Verfügung. Im Jahre 
1817, nach blutigen Kämpfen und nach der Befreiung 
Chiles von der spanischen Herrschaft, wurde HAENKE 
gefangengenommen und dort 
vergiltet bel dessen idealen 


Bestrebungen der 


Gesinnung er war Freimaurer 
von ihm 


waren, 


ins Gefängnis geworfen 
der geniale Mann 
Fortschritt und die 
der Menschheit viel zu verdanken hat 
Es ist heute eine feststehende Tatsache, daß durch die 
Entdeckung des Chilesalpeters, des ‚„Küstengoldes‘‘, 
eine neue Epoche in der Landwirtschaft und in der ch« 
mischen Industrie hervorgerufen wurde. Bis zum Jahre 
biologischem 
Vom Jahre 1830, seit der Verwendung 
begann Phase in deı 
Industrie und in der Landwirtschaft. Der 
ım des Chilesalpeters betrug im Jahre 1830 
o Tonnen, heute ist 


endete 


Entwicklung 


1829 wurde dic 
Wege dargestellt 
des Chilesalpeters 


Salpetersäure bloß auf 
eine neue 
chemischen 
Jahre skon 
> derselbe auf 2677160 Tonnen 


gestiegen 


Die Königliche Böhmische Gesellschaft der Wissen- 
schaften gab im Jahre 1830 eine ausführliche Fest- 
schrift ,,Reliquiae Haenkeanae‘“ heraus, die von CAR! 


BoRıvoJ Prest in lateinischer Sprache verfaßt war 
Das Vorwort zu dieser Schrift stammt von dem un 
vergeBlichen Forscher Graf KASPER STERNBERG. Es 


werden in derselben die wichtigen Entdeckungen und 
Forschungen HAENKES auf dem Gebiete der Botanik 
behandelt JuLius STOKLASA. 
Archäologische Forschungsflüge in Zentralamerika. 
An den Tagen Oktober 1929 
von der Pan American Airways, Inc. und der ( 
Institution of Washington fünf Reisen im Flugzeug 
unter der Leitung von Colonel CHARLES A. LINDBERGH 


eingehend 
vom 6. bis 10 wurden 


irnegie 


ıusgeführt, welche sich in verschiedenen 


Richtungen 
über den östlichen Teil der Yucatan-Halbinsel erstreck- 


ten und über Gebiete von Britisch-Honduras, Guate 
mala und Mexiko führten. Zweck dieser Flüge wat 


eine Orientierung über die Möglichkeit der Verwendung 


von Luftfahrzeugen zu archäologischen Untersuchun- 


gen, wobei das 


Hauptaugenmerk auf Überreste jener 


vorkolumbischen Zeiten gerade auf der Yucatan-Halb- 
insel zu hoher Blüte gelangt war. Sie entstand im 
ersten Jahrtausend vor Christi Geburt, und ihre älte- 
sten Spuren finden sich im Departement Peten des 
nördlichen Guatemala, von wo aus sich ihre stadtbilden- 


de Tätigkeit nach den benachbarten Gebieten von 
Honduras, Britisch - Honduras und Yucatan aus- 


breitete. Die klassische Periode des alten Maya-Reiches 
währte nach den Untersuchungen von S. G. MoRLEY 
vom Beginn der christlichen Zeitrechnung bis zum Jahre 
Dann begann der Zerfall des Reiches, die Aufgabe 
der Städte und die Abwanderung in neue Länder, 
namentlich nach Nord-Yucatan. Diese Periode währte 
bis 985 und auf sie folgte im 11. und 12. Jahrhundert 
eine Renaissance, die zur Bildung großer Städte, wie 
Uxmal und Chichen Itzä, führte. Die Religion und 
Kunst der Maya nahm immer mehr mexikanische 
Elemente auf, erreichte in der Toltec-Periode (1201 bis 
1458) einen durch intensive Bautätigkeit gekennzeich- 
neten Höhepunkt und verfiel dann mit der Eroberung 
des Landes durch die Spanier. So kennen wir schon 
jetzt von der vorkolumbischen Geschichte der Maya 
mehr als von irgendeiner anderenGruppe amerikanischer 
Eingeborener 

Nun bietet aber die Erforschung dieses wichtigsten 
Teiles der amerikanischen Archäologie aus dem Grunde 
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besondere Schwierigkeiten, weil die ruinenhaften Über- 
reste der alten Städte, Tempel, Pyramiden, Altäre 
und anderer Baulichkeiten im dichtem tropischen 
Urwalde versteckt liegen, der größtenteils unzugäng- 
lich ist und nur von wenigen, oft wieder überwachsenen 
Pfaden durchzogen welche die Sammler der 
Gummisäfte Bäume benutzen. Das 
heiße feuchte Klima, Tropenkrankheiten und Insekten- 
Arbeit in den Dickichten 
ungemein. Dazu kommt, daß sich nirgends ein Aus- 
blick von einem höheren Standpunkt bietet, und die 
topographischen Einzelheiten, die Lage der Hügel 
und Ebenen, Seen und Flüsse, Inseln und Sümpfe, nur 
sehr unvollkommen bekannt ist. Es ist 
ordentlich schwer, sich gerade in dem für die Maya- 
Kultur besonders wichtigen Teile von Zentralamerika 
zurecht zu finden 

LINDBERGH sowie seine Begleiter, OLIVER RICKET- 
und A. V. Kipper geben nun eine ausführliche, 
mit mehreren Photogra- 
phien illustrierte Flüge, 
welche das in zwischen 


wird, 
verschiedener 


schwärme, erschweren die 


daher außer- 


SON jr 
unterwegs aufgenommenen 
Beschreibung der einzelnen 
kommende Gebiet 
West unserer Kennt- 
Review, ew York 
Es gelang, die Fliisse und 
festzulegen, Hiigel und Seen zu 
auch die Verschiedenheiten in der 
Urwaldes festzustellen. Mitunter 
die Oberflächen der Baumkronen ungefähr in 
gleicher Héhe, an anderen Stellen ragten héhere Baume 
über das Durchschnittsniveau hinaus. Die Verschieden- 
artigkeit der Färbung ließ Schlüsse auf die Art der 
Pflanzen wie auf Charakter des Klimas zu. So 
wurde z.B. auf dem Fluge vom 6. Oktober, der die 
ganze Yucatan-Halbinsel ziemlich in ihrer Mitte von 
Süden nach Norden durchquerte, beobachtet, daß die 
Grünfärbung des Urwaldes weniger lebhaft war a 
weiter im Süden, wo der Regenfall reichlicher ist. 
Aus den Walddickichten leuchteten im Sonnenschein 
die weißen Steinbauten Tempeln und Altären, 
Pyramiden sowie anderem Mauerwerk 
und am 9. Oktober entdeckte 
welche offenbar nur Teile einer großen 


Frage 
16° bis 21° Nord und 88 
nis erschließt 
20, Nr 2, 177 
ihre Stromschnellen 
entdecken und 
Beschaffenheit des 


bis 90 
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ehemals wichtigen Stadt bilden. Der Blick von oben ent- 
schleierte auch die versteckt in Waldrodungen gelegenen 
Kornfelder (milpas) der Indianer, sowie die Verbin- 
dungen und Verzweigunger der Wege An einer 
Felswand in der Nähe des Peten-Sees entdeckten die 
Flieger am 8. Oktober eine große, offenbar tiefe Höhle, 
deren Lage im Herzen des alten Reiches eine nähere 
Untersuchung aussichtsreich erscheinen läßt. 

Während der fünf Tage wurden in 21 Flugstunden 
2865 km eines Weges zurückgelegt, zu dessen Be- 
wältigung eine gewöhnliche, gut ausgerüstete Expe- 
dition Monate gebraucht hätte. 

Es handelte sich zunächst nur um eine erste Orien- 
tierung, die künftigen Expeditionen die Wege ebnen soll. 
In dieser Beziehung waren die Ergebnisse überaus 
günstig. Man fand, daß eine Flughöhe von 150 m und 
eine mittlere Geschwindigkeit von etwa 135 km pro 
Stunde für die Beobachtungen besonders geeignet 
waren, Es hat sich gezeigt, daß die wichtigsten, in 
Betracht kommenden Stellen von der Hafenstadt Belize 
in Britisch-Honduras bzw. von Tulum, 3 Breitengrade 
weiter nördlich, mit Flugzeug in ı —2 Stunden zu er- 
reichen sind. Kleine Gruppen von Forschern können 
ohne Schwierigkeit auf den Flüssen oder Seen gelandet 
und nach Beendigung ihrer Arbeiten wieder abgeholt 
werden. Dadurch ließen sich manche kostspieligen 
Ausrüstungen ersparen, und es wäre möglich, in kurzer 
Zeit die wichtigsten Fundorte zu untersuchen. Die 
Expedition ist der Meinung, daß eine Vermessung und 
Kartierung des ganzen Landes mit Hilfe von Flug- 
zeugen in 4— 5 Monaten leicht durchführbar wäre 

O. BASCHIN. 

Unterbrechung der amerikanischen Zentralasienexpe- 
dition. Seit Jahren kommen die meisten wichtigen pa- 
laeontologischen Entdeckungen aus Zentralasien. ,,Die 
Naturwissenschaften‘“ haben auch schon mehrmals von 
Forschungsexpeditionen nach China und der Mongolei 
berichtet, welche insbesondere von Geologen, Pa- 
laeontologen, Zoologen und Archaeologen des American 
Museum of Natural History seit 1921 planmäßig ausge- 
führtwurden. 1929 sollte die letzte einer Serie von 7Ex- 
peditionen ins Gelände gehen, als eine chinesische ,,Ge- 
sellschaft zur Erhaltung der Kulturgegenstande“ (eine 
private Gesellschaft, die große Macht über die Behörden 
zu haben scheint) die Erlaubnis zum Ausmarsch von 
der Unterzeichnung des folgenden Vertrages abhängig 
machte ich übersetze nach dem Bericht des Präsi- 
denten des American Museum of Natural History, 
Prof. H. F. OsBorn, in Science 70, 291 — 294 (1929) 

„I. Die Zentralasienexpedition soll vom Ausschuß 
zur Bewahrung antiker Gegenstände beauftragt sein, 
eine Forschungsreise in die Mongolei zu unternehmen. 

II. Als Grundlage zur Festsetzung der Zahl der 
Expeditionsteilnehmer gilt die Bestimmung, daß die 
Expedition zur Hälfte aus Chinesen und zur Hälfte 
aus Ausländern besteht. Aus jeder Hälfte wird ein 
Expeditionsleiter ernannt. 


III. Sämtliche wissenschaftlichen Aufsammlungen 
verbleiben in China, mit Ausnahme der in Artikel IV 
erwähnten 

IVA. Alle Dubletten von Wirbeltierfossilien oder 
Funde, welche früheren Funden ähnlich sind, verbleiben 
in China. B. Bezüglich solcher Fundstücke, welche 
gegenüber früheren Funden neu sind und zur wissen- 
schaftlichen Bearbeitung nach Amerika gebracht 
werden müssen, kann eine Verschiffung nach den 
Vereinigten Staaten unter folgenden Bedingungen in 
Erwägung gezogen werden: ı. China entsendet Mit- 
arbeiter, deren Hin- und Rückreise und Aufenthalt 
während der Zeit der Bearbeitung vom American 
Museum of Natural History bezahlt werden. 2. Das 
American Museum of Natural History verschafft diesen 
Fachleuten jedwede Bequemlichkeit zur Ausführung 
unabhängiger wissenschaftlicher Arbeit. 3. Nach Voll- 
endung der Untersuchung müssen die Gegenstände 
in ihrer ursprünglichen Form nach China zurückgebracht 
werden. Zeitweilig in den Vereinigten Staaten zurück- 
behaltene Stücke sollen deutlich bezeichnet sein ‚‚Depo- 
sited by the Society for the Preservation of Cultural 
Objects, Peking, China“. Ferner sollen zwei Serien ge- 
nauer Abgüsse der Originale mit nach China gesandt 
werden.‘ 

Um ihre Pläne zu Ende durchführen zu können, 
waren die Amerikaner bereit, diese in der Geschichte 
aller Wissenschaften unerhörten Bedingungen zu 
erfüllen. Nur Artikel IV konnten sie nicht unter- 
schreiben: Es ist klar, daß vor sachgemäßer Präparation 
und eingehender Untersuchung niemand sagen kann, 
was ein ganz neues Stück ist und was eine Dublette. 
Die Kulturgesellschaft wollte aber unter keinen Um- 
ständen zugeben, daß die ganzen Aufsammlungen 
zunächst einmal nach New York kämen, und so muß- 
ten die Verhandlungen in Peking abgebrochen werden. 
Selbst die entgegenkommende Vermittlung des chine- 
sischen Gesandten in Amerika vermochte die Kultur- 
gesellschaft nicht davon abzubringen, daß sie allein 
über die von den Amerikanern zu findenden Fossilien 
zu entscheiden habe. 

Nach Ansicht des Expeditionsleiters Dr. Roy 
CHAPMAN ANDREWS können aber die Chinesen selbst 
die zentralasiatische Forschungsarbeit gar nicht weiter- 
führen. Sie haben weder dazu ausgebildete Menschen, 
noch die nötigen Geldmittel und würden also nur ge- 
winnen, wenn sie sich in ihrem neuen Nationalgefühl 
nicht so unwissenschaftlich einstellten; nun vertreiben 
sie die ausländischen Forschungsreisenden, welche 
ihnen ja bisher freiwillig unzählige kostbare Dubletten 
ihrer Funde gestiftet hatten. 

OSBORN schließt seinen Bericht mit der Äußerung, 
daß die Unterbrechung der Tätigkeit der Zentralasien- 
expedition einstweilen ein Mißgeschick ist, daß aber 
ein vollständiges Aufhören dieser Arbeit ein großes 
Unheil für den Fortschritt unserer Wissenschaft be- 


deuten würde. TırLy EDINGER. 


Aus den Nachrichten und Abhandlungen der Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Göttingen 1929. 
Mathematisch-Physikalische Klasse. 


(Redaktion: Hans STILLE, Sekretär der Mathematisch-Physikalischen Klasse.) 


1. Aus den Nachrichten. 

R. LADENBURG, Uber die Dispersion des Queck- 
silberdampfes im Ultraviolett und über einen quanti- 
tativen Zusammenhang zwischen Dispersion und 
Absorption. Aus Messungen der anomalen Dispersion 
des Hg-Dampfes in großem Druckintervall in der 


Umgebung der Linie 2537 wird deren ,,Oszillatoren- 
stärke‘ (f Wert) zu 0,0255 bestimmt. Dieser Wert 
stimmt, entsprechend den Forderungen der Disper- 
sionstheorie, gut überein mit f-Messungen aus der Ge- 
samtabsorption der druckverbreiterten Linie durch 
FRÜHTBAUER sowie aus der „Linienabsorption‘ durch 
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Kunze und KoOPFERMANN-TIETZE, letzteres falls man 
die Feinstruktur der Linie, die je aus 5 Komponenten 
besteht, beriicksichtigt 

W. Kocu und R. W. Pont, Zur Lichtabsorption in 
Alkalihalogenidphosphoren. Die Arbeit versucht einen 
Zusammenhang herzustellen zwischen den scharfen, 
in thalliumhaltigen Alkalihalogenidphosphoren beob- 
achteten Absorptionsbanden und den Absorptions- 
banden der Thalliumhalogenide in wässerigen Lösungen. 

O. Micce, Uber die Bedeutung der Gleitungen für 
gewisse Zustandsänderungen. Es wird hingewiesen 
auf die Analogie von Krystallen mit Translations- 
vermögen nach ı, 2 und 3 nichttautozonalen Ebenen 
mit sarektischen und nematischen und isotropen 
Schmelzen, wenn letztere als Vertreter 2-, ı- und 
o-dimensionaler Gitter aufgefaßt werden. Die Krystalle 
mit mehr oder weniger gutem Translationsvermögen 
vermitteln in gewisser Hinsicht Übergänge in solche 
Gitter, wie die einfachen Schiebungen solche von 
einem 3-dimensionalen Gitter in ein anderes 3-dimen- 
sionales Die Mobilisierung und schließliche Auf- 
lösung des Gitterverbandes geschieht dabei, im Gegen- 
satz zur scheinbar ungeordneten durch Schmelzung, 
krystallographisch gesetzmäßig. 

W. ToLLMIEN, Über die Entstehung der Turbulenz. 
1. Mitteilung. Die Strömung einer Flüssigkeit entlang 
von Wänden erfolgt erfahrungsgemäß bei genügend 
großer Geschwindigkeit in einer wirbelnden (,,tur- 
bulenten‘‘) Bewegung. Die Entstehung tur- 
bulenten Zustandes ist einer Instabilität der schlicht 
(‚„laminar‘‘) verlaufenden Strömung zuzuschreiben. 
Verschiedene Versuche Nachweises dieser In- 
stabilität mit mathematischen Methoden sind ge- 
scheitert, was aber den Umständen zuzuschreiben ist, 
daß man die zugrundegelegte Geschwindigkeitsvertei- 
lung unzulässig vereinfacht hat. Die vorliegende 
Rechnung bringt zum ersten Male eine Durchrechnung 
mit einem wirklich in einer reibenden Flüssigkeit auf- 
tretenden Geschwindigkeitsprofil (Strömung längs 
einer Wand). Es gelingt in der Tat, eine Instabilität 
nachzuweisen. Die Bedingung für das Auftreten der In- 
stabilität ist in gutem Einklang mit den experimentell 
ermittelten Bedingungen für das Auftreten derTurbulenz. 

A. Wınpaus, K. WeEsTPHAL, F. v. WERDER und 
O. Rycn, Einige Beobachtungen über die Ultra- 
violettbestrahlung des Ergosterins. In dieser Arbeit 
werden die während 2 Jahren gemachten Beobachtun- 
gen zusammengefaßt: Bei der Ultraviolettbestrahlung 
des Ergosterins nimmt die negative Drehung für [a]p 
ab und geht schließlich in eine schwach positive Drehung 
über. Außer an der Änderung der Drehung kann man 
die Umwandlung des Ergosterins auch daran verfolgen, 
daß das bestrahlte Material seine Fällbarkeit durch 
Digitonin allmählich einbüßt. Die Reaktion geht bis 
zum vollständigen Verschwinden des Ergosterins 
weiter, führt aber nicht zu einem Gleichgewicht 
zwischen Ergosterin und seinen Bestrahlungsproduk- 
ten 3ei kurzer Bestrahlung erhält man nach Ent- 
fernung des Ergosterins ein hochwirksames Reaktions- 
produkt, dessen Absorptionsmaximum bei 270— 280 mu 
liegt. Bei weiterer Bestrahlung nimmt die Absorption 
bei 270— 280 mu ab, und dementsprechend geht auch 
die physiologische Wirkung zurück. Es scheint also, 
daß das Vitamin eine charakteristische Bande bei 
270— 280 mu besitzt. Überraschenderweise findet man 
gelegentlich auch Bestrahlungsprodukte mit einem be- 
sonders hohen Absorptionskoeffizienten bei 280 mu 


dieses 


eines 


und sehr geringer physiologischer Wirksamkeit. Die 
Ursache dieser Erscheinung ist noch nicht geklärt. 
Vom Sauerstoff werden wirksame Bestrahlungsprodukte 
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leicht angegriffen und inaktiviert. Bei der Oxydation 
steigt zunächst die negative optische Drehung noch an, 
geht aber im Verlauf der Einwirkung wieder stark 
zurück. Kurzbestrahlungsprodukte werden viel leichter 
oxydiert als Langbestrahlungsprodukte. Ausführlich 
werden die Apparaturen beschrieben, die bei der Be- 
strahlung verwendet worden sind; stets sind hierbei 
die Lösungen während der Bestrahlung bewegt worden ; 
es wird eine doppelwandige Hohlwalze beschrieben, 
in der ätherische Ergosterinlösungen im Stickstoff- 
strom zum Sieden erhitzt werden, während im Hohl- 
raum eine Magnesiumfunkenstrecke brennt; ferner eine 
Durchströmungsapparatur, bei welcher eine Ergosterin- 
lösung unter Stickstoffdruck an einer Quarzqueck- 
silberlampe vorbeifließt. Doch gelingt es in beiden 
Versuchsanordnungen nicht, den Luftsauerstoff wäh- 
rend der Bestrahlung völlig auszuschließen. Schließ- 
lich werden darum die Ergosterinlösungen in evakuier- 
ten und zugeschmolzenen Quarz- oder Uviolröhren 
bestrahlt und gleichzeitig geschüttelt. Nur in diesem 
Falle zeigen die Reaktionsprodukte dieselbe analytische 
Zusammensetzung wie das Ergosterin; sie enthalten, 
wie die Titration mit Benzopersäure beweist, 3 Doppel- 
bindungen wie Ergosterin; daß eine Hydroxylgruppe 
in den Bestrahlungsprodukten noch vorhanden ist, 
wird durch die Bestimmung nach ZEREWITINOFF und 
durch die Bildung von krystallinen Allophansäure- 
estern nachgewiesen. 

Bei der photochemischen Umwandlung des Ergo- 
sterins entstehen also durch Digitonin nicht mehr fäll- 
bare Isomere, die sich vermutlich vom Ergosterin durch 
die Lage der Doppelbindungen oder durch den sterischen 
Bau unterscheiden 

Bei der Behandlung von wirksamen Bestrahlungs- 
produkten mit Natrium und Alkohol erhält man ein 
Dihydroderivat, das einen krystallinen Allophansäure- 
ester richtiger analytischer Zusammensetzung liefert. 

W. HEUBNER, Über allobiotische Wirkungen. 
Der früher aufgestellte Begriff der Pathobiose wurde 
mit dem neuen Namen ‚‚Allobiose‘‘ bezeichnet; die 
Gründe für diese Umnennung werden mitgeteilt. Ferner 
wird über die Versuche berichtet, in denen nach solchen 
allobiotischen, d. h. nach Verschwinden des Giftes noch 
längere Zeit beharrenden Funktionsänderungen ge- 
forscht wurde, und zwar nach Zufuhr von Chinolin- 
derivaten an Hunde unter Beobachtung des Stick- 
stoffwechsels. Die gleichzeitige Verfolgung der Aus- 
scheidung der angewandten Substanzen führte jedoch 
zu Zweifeln, ob die nachhaltigen Wirkungen der unter- 
suchten Substanzen wirklich ‚‚allobiotischen‘‘ Charak- 
ters waren oder von den kleinen im Körper zurück- 
gebliebenen Resten der zugeführten Substanzen ab- 
hingen. 

R. Hırsc# und R. W. Pont, Über die ersten ultra- 
violetten Eigenfrequenzen einiger einfacher Krystalle. 
Durch Verdampfung im Hochvakuum lassen sich 
Krystallschichten von Alkalihalogeniden in der Dicke 
von einigen hundert Moleküllagen herstellen. An 
derartigen Schichten werden Absorptionsmessungen 
mit lichtelektrischer Photometrie ausgeführt. Auf 
diese Weise wird die erste ultraviolette Energiestufe 
des Kaliumjodids gefunden. Ihre Lage wird dann 
hinterher durch Reflexionsmessungen bestätigt. Diese 
Reflexionsmessungen werden an die RuBEnsschen 
Reststrahlmessungen angeschlossen. 

A. SMAKULA, Über den Einfluß von Fremdionen auf 
die photochemischen Vorgänge in Alkalihalogeniden. 
Die Arbeit zeigt, ältere Beobachtungen von JAHODA 
erweiternd, daß die Verfärbung der Alkalihalogenide 
durch große Lichtquanten (Fremdfärbung ı. Art) 
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in entscheidender Weise durch die Anwesenheit von 
Fremdionen im Gitter bestimmt wird. 

O. HECKMANN und H. SIEDENTOoPF, Zur Bestim- 
mung der Helligkeitsverteilung auf der Sonnenscheibe. 
Die Beobachtung des Intensitätsverlaufs während 
einer totalen Sonnenfinsternis gestattet die Ableitung 
der Helligkeitsverteilung auf der Sonnenscheibe. 
Die Integralgleichung des Problems wird für den 
theoretisch wichtigsten Teil, die Nähe des Randes, 
gelöst und die Theorie auf Beobachtungen bei der 
Finsternis 1927 angewandt. 

G. RUMER, Über eine Erweiterung der allgemeinen 
Relativitätstheorie. Es wird versucht, eine einheitliche 
Feldtheorie für Gravitation und Elektrizität auf- 
zustellen im Anschluß an den Gedanken Karuzas, 
die vierdimensionale Welt durch Hinzufügung einer 
fünften Dimension zu erweitern. Die von Karuza 
der fünften Dimension auferlegte ,,Zylinderbedingung“ 
soll aber durch natürlichere Bedingungen ersetzt 
werden. Dazu werden die geometischen Sätze über die 
Einbettungsmöglichkeit einer n-dimensionalen Welt V, 
in eine (n + p)-dimensionale V,,, benützt. Die 
Bedingungen der Einbettbarkeit einer V, in V, bzw. V, 
zeigen dann formale Analogien zu den Gleichungen 
des Gravitations- und des elektromagnetischen Feldes. 

J. REınke, Beitrag zur Kenntnis der Psychologie 
der Hauskatze. Verf. teilt Beobachtungen und Ver- 
suche über Anpassung, Gefühls- undWillensäußerungen, 
Aufmerksamkeit und Lernfähigkeit der Katze mit 
und zieht hieraus den Schluß, daß ihr Vorstellungen, 
Willen, Erfahrung und ein gewisses primitives Erkennt- 
nisvermögen zugeschrieben werden muß. 

A. Wınpaus, Über die Lage der Doppelbindungen 
im Ergosterin und seinen Umwandlungsprodukten. 
Es wird aus physikalischen und chemischen Beob- 
achtungen geschlossen, daß im Ergosterin ein System 
konjugierter Doppelbindungen vorhanden ist, das in 
zwei hydroaromatischen Ringen enthalten ist. 

G. TAMMANN, Paladium-Wasserstoff und Chrom- 
Stickstoff. Bei der Absorption von Wasserstoff durch 
Palladium entsteht im Palladium keine neue Krystall- 
art, wohl aber bei der von Stickstoff durch Chrom. 
Dementsprechend unterscheiden sich auch die Druck- 
Konzentrationsisothermen in beiden Fällen, wie es 
die Phasenregel fordert. 

Im Stickstoff-Chrom-Diagramm tritt bei 940° 
und 17% Stickstoff ein kritischer Punkt auf, in dem die 
beiden Krystallarten, deren Zusammensetzungen bei 
800° den Formeln Cr,N und CrN entsprechen, nach 
Ausgleichung ihres Stickstoffgehalts identisch werden. 

Aus der geringen Wärmeentwicklung bei der Ab- 
sorption von Wasserstoff durch Palladium folgt, daß 
der Wasserstoff sich bei der Absorption nicht in Atome 
spalten kann, sondern als Molekül absorbiert wird; 
denn würde er sich in Atome spalten, so wäre die 
Bildungswärme des Pd,H sehr groß, was der geringen 
Stabilität des Palladium-Wasserstoffs widerspricht. 

Wenn bei 800° auf 4Cr ein N, absorbiert ist, so 
enthalten abwechselnde Zellen des Cr-Gitters je ein 
N,-Molekül, eine weitere Aufnahme von N, bedingt 
die Bildung der neuen Phase (4Cr, 2N,); im Pd, 
dessen Gitter ein anderes ist, ist die H,-B ladung nicht 
so dicht, und daher tritt hier auch nicht die Bildung 
einer neuen Phase bei Überschreitung des Mischungs- 
verhältnisses (4 Pd/H,) ein. 

Die aus den Löslichkeitsgrenzen des Wasserstoffs 
in den Mischkrystallen des Pd ermittelten Diffusions- 
wege der Wasserstoffmoleküle stimmen mit der Er- 
fahrung von E. Rupp bezüglich der Absorption des 
Wasserstoffs durch Nickel überein. 


> 


H. FESEFELDT und Z. GyuLaı, Zur Lichtabsorption 
in Silber- und Kupferhalogenidkrystallen. Mit Hilfe 
lichtelektrischer Photometrie werden bei Zimmer- 
temperatur die Absorptionsspektra der Chloride, 
Bromide und Jodide von Silber und Kupfer bis 185 mu 
herab ermittelt. Es ergibt sich eine deutliche Be- 
ziehung zum Krystallgitterbau. 

A. PETER, Die Araceae Deutsch-Ostafrikas. Viel- 
jähriger Aufenthalt in Afrika hat eine Anzahl neuer 
Araceen kennen gelehrt, die in mehrfacher Hinsicht 
Interesse darbieten. In der dadurch veranlaßten 
Zusammenstellung der insgesamt aus Deutsch-Ost- 
afrika bisher bekannten Araceen wird die Gattung 
Amorphophallus um 3 Arten, Stylochiton um 7 Arten 
(darunter eine polymorphe) erweitert; die bis dahin 
als monotypisch betrachtete Gattung Zamioculcas 
erscheint um ı neue Art bereichert. Bemerkens- 
wert ist ferner die Entdeckung zwei neuer Genera 
der Zamioculcaseae mit je 2 Arten: Heterolobium und 
Microculcas, die mit gefiederten Blättern und einem 
„Knie‘ am Blattstiel sich einerseits an die Gattung 
Gonatopus, andererseits an Zamioculcas anschließen. 
Auch die eigentümliche Ablösung der Fiederblättchen 
kommt ihnen zu. Heterolobium entwickelt Blätter, die 
im oberen Teil doppelt gefiedert, im unteren Teil 
durch sonderbar zerschlitzte Fiedern ausgezeichnet 
sind. Stylochiton fissus nov. spec. fällt durch häufige 
Spaltung der Blattspreite aus dem Rahmen der Gat- 
tungsgenossen heraus. So erweisen die neuen Ent- 
deckungen eine ‚unerwartete Mannigfaltigkeit der 
morphologischen Ausgestaltung bei diesen Gruppen der 
Araceen. 

FRANZ LOTZE, Überschiebungs-, Abscherungs- und 
Zerrungstektonik bei der Osningfaltung. Die Über- 
schiebungen des Osnings, gewisse flache Abscherungen 
in dessen östlichem Vorraum (im Bereich des Beller 
Berges) und das als Zerrungszone aufgefaßte Falken- 
hagener Grabensystem werden als die verschiedenen 
Auswirkungen eines einheitlichen tektonischen Vor- 
ganges angesehen. So wird angenommen, daß die 
flachen Überschiebungen des Osnings und die Ab- 
scherungen des Beller Berges miteinander zusammen- 
hängende Bewegungsflächen sind, und so wird die 
Zerrung des Falkenhagener Grabens auf Besonder- 
heiten der durch den tektonischen Schub, der die 
Überschiebungs- und Abscherungserscheinungen schuf, 
zur Auslösung gebrachten Schollenbewegungen zurück- 
geführt, 


2. Aus den Abhandlungen. 


R. BRINKMANN, Statistisch-biostratigraphische Unter- 
suchungen an mitteljurassischen Ammoniten über 
Artbegriff und Stammesentwicklung. (Bd. XIII, 3. 
VII u. 249 S., 5 Tafeln, 56 Textfig. Preis 22 RM.) 
Die Aufgabe der statistischen Biostratigraphie ist die 
exakte Erfassung der zeitlichen Verteilung der fossilen 
Organismen. Es handelt sich dabei um 2 Koordinaten, 
Artmerkmale und vertikale Lebensdauer, die exakt, 
d. h. quantitativ, zu beobachten und zu beschreiben 
sind. Die vorliegende Arbeit entwickelt an einem 
speziellen Beispiel die Methoden, die eine zahlenmäßige 
Feststellung und Darlegung morphologischer Eigen- 
schaften und stratigraphischer Daten ermöglichen, und 
versucht damit zugleich in das Problem der Beziehun- 
gen zwischen Zeit und Merkmal einzudringen. 

Zeit wie Artmerkmale lassen sich zahlenmäßig 
fassen, erstere durch das Relativmaß des abgelagerten 
Sediments, letztere durch die erhaltengebliebenen 
Hartteile, die einer Verarbeitung mittels der Methoden 
der Variationsstatistik bedürfen. 
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Die Berechnungen führen aber bald über die bloße 
Darstellung Beobachteten im Koordinatenfelde 
denn die organischen Merkmale verändern 
sich mit der Zeit in gesetzmäßiger Weise, die Einzel- 
punkte schließen sich zu Entwicklungslinien zusammen 

die exakte Biostratigraphie wird zur Phylogenie 
So erwachsen stratigraphisch- 
Arbeiten stammesgeschichtliche Betrach- 
aber nicht in Form mehr oder weniger speku- 
Anschauungen, sondern gegründet auf ein 
Material, dessen Zuverlässigkeit jederzeit nachprifbar 
ist und dessen Genauigkeit zugleich die Sicherheit der 


des 
hinaus 


ungezwungen aus 
statistischen 
tungen 


latıveı 


phylogenetischen Schlußfolgerungen bestimmt 
induktive 
Arbeit an 
ceras erprobt. Da 


Forschungsweg ist in der 
der Ammonitengattung 
aber diese Tiergruppe nicht nur in 
einer Entwicklungslinie, sondern in mehreren Stämmen 
auftritt jede Ammonitenschale ihre 
Entwicklung in trägt, so wal 

Untersuchungsgebiet noch 


Dieser vor- 


liegenden Kosmo- 


und da ferner 


ontogenetische sich 
über die 
und 
vergleichende Stammesgeschichte sowie Betrachtungen 


es möglich, das 


oben gezogenen Grundlinien hinaus zu erweitern 


über die Beziehungen zwischen Ontogenie und Phylo- 
einzubeziehen Eine Reihe interessanter Tat- 
sachen ließ sich auf diesem Wege ermitteln, die sich 
auf die Parallelentwicklung zwischen den einzelnen 
Stämmen und auf das Problem der Aufspaltung be- 
ziehen. Sie sind in einer größeren Anzahl von Tabellen, 
Darstellungen mehreren Tafeln 


genie 


graphischen 
verarbeitet 

R. BRINKMANN, Monographie der Gattung Kosmo- 
ceras. (Bd. XIII, 4. VII u. 123 S., 1 Tafel, 2 Textfig 
u. 28 Tabellen. Preis 10 RM.) Die Arbeit versucht 
möglichst vollständigen Überblick über die 
ihre Untergattungen, Arten 
und Unterarten zu geben, wobei nicht nur die morpho- 
logischen qualitativ und quantitativ 
sondern auch die stratigraphischen 
Verhältnisse berücksichtigt 
sich um eine Fortsetzung und Er- 
vorstehend genannten Arbeit nach der 
Sie hat einmal die Aufgabe, 
die nötigen Unterlagen für bringen, da die 
\rtnamen der 
Sinne gebraucht 


benutzte 


sowie 


einen 
Gattung Kosmoceras 
Kennzeichen 
dargestellt werden 
und tiergeographischen 
handelt 
gänzung der 


sind. Es 


systematischen Seite hin 
diese zu 
verschiedenem 
daß eine Erklärung über die 
unbedingt erforderlich er- 
wurde die Absicht verfolgt, bei der 
Anzahl methodischer 
bestimmt sind, die Brauchbarkeit 
und Anwendbarkeit des Systems zu steigern. Es handelt 
sich um stärkere Betonung des historischen und strati- 
Standpunktes in der Klassifikation, die 
Unterscheidung von phylogenetischen Art- 
stufen innerhalb der Arten und zur Zwischenschaltung 
Mediae formae“ zwischen den Arten führen mußte. 
Im Rahmen Untergattungen alle be- 
kannten Arten hinsichtlich ihrer Ontogenie und Phylo- 
geographischen und stratigraphischen Verbrei- 
tung eingehend beschrieben und durch Maßtabellen und 
ausführliche Synonymenlisten gekennzeichnet 
W. ScHRIEL, Der geologische Bau des katalonischen 
Küstengebirges zwischen Ebromündung und Ampur- 
dan. (Bd. XIV, ı. IV u. 79 $., 11 Taf. u. 29. Textfig 
Preis ız RM In der katalonischen Küstenkordillere 
werden die stratigraphischen und tektonischen Ver- 
hältnisse weitgehend geklärt. Im 
wird nach Klarlegung 


Kosmoceraten in so 
werden 
Fassung 
Zweitens 
Beschreibung 


hier 
scheint 
Neuerungen 


eine 


durchzuführen, dic 


graphischen 
zus einer 


von 
von 4 sind 


genie 


des Untergrundes 
variscischen Grundgebirge 
der Schichtfolgen und der in ihnen enthaltenen Dis- 
kordanzen, die auf die einzelnen gebirgsbildenden 
Phasen hinweisen, eine Faltung gegen Südost, gefolgt 


Die Natur- 
wissenschaften 


und es wird ver- 
größeren Bauplan des 


von Granitintrusionen, erkannt, 
sucht, Faltung dem 
spanisch-südfranzösischen Variscikums einzufügen. 
Wichtige Ergebnisse sind auch hinsichtlich Art und 
Zeitlichkeit der Gebirgsbildungen erzielt 
worden 

FRANZ LotzE, Stratigraphie und Tektonik des 
keltiberischen Grundgebirges (Spanien). (Bd. XIV, 2 
XIV u. 320 S., 17 Tafeln u. 44 Textfig. Preis 30 RM.) 
In dem noch wenig bekannten Grundgebirge der Kelt- 
berischen Ketten des nordöstlichen Spaniens konnten, 
vor allem im Cambrium, Fossilfunde gemacht 
werden, und es ließ sich eine eingehendere Gliederung 
der paläozoischen Schichtfolge durchführen. Von 
den tektonischen Ergebnissen allem er- 
wähnenswert die Fixierung der auf spanischem Boden 
vorher vermuteten ‚Scheitelungszone‘ 
variscischen nämlich der Grenze 
dessen und gondwanidischem 
des 


diese 


Jüngeren 


neue 


sind vor 
des 
zwischen 
rhenidischem Stamm, 
und die Klärung Bauplanes des keltiberischen 
Grundgebirges, das sich im untersuchten Gebiet als ein 
aus 3 Einzeldecken bestehendes Deckengebirge erwies 

ALFRED KUHN und KARL HENKE, Genetische und 
entwicklungsphysiologische Untersuchungen an der 
Mehlmotte Ephestia Kühniella Zell. I— VII. (Bd. XV, 1 
121 S., 5 Tafein, 45 Textfig. Preis 17 RM.) 
Zeichnungsmuster des Vorderfliigels setzt sich aus 
mehreren Systemen zusammen, Querbinden, Rand- 
flecken, Mittelflecken und Schatten im Mittelfeld 
Die einzelnen räumlich auseinanderliegenden Teile 
eines Systems variieren gleichsinnig. Durch Selektion 
aus deutschem und amerikanischem Material wurden 
ı8 Stämme gezüchtet, die sich durch Farbe, Helligkeit 
und Zeichnungsmuster unterscheiden. 
versuche zeigten, daß die einzelnen Systeme des 
Zeichnungsmusters durch verschiedene MENDELsche 
Erbfaktoren bestimmt werden. Ein Erbfaktor beein- 
flußt jeweils alle Teile betreffenden Systems 
Durch Kombination mehrerer Faktoren lassen sich 
neue Muster herstellen. Das Auftreten der Mendel- 
Zahlen wird von Lebensbedingungen beeinflußt. Die 
Widerstandsfähigkeit von Tieren mit gewissen Erb- 
faktorenkombinationen ist herabgesetzt Unter un- 
günstigen Lebensbedingungen zeigen jene Tiere höhere 
Sterblichkeit als anders veranlagte. Durch Mutation 
traten Rassen auf, in denen innerhalb eines bestimmten 
Zuchttemperaturbereichs glasflügelige Individuen er- 
scheinen Die Glasflügeligkeit kommt, wie bei ge- 
wissen stets glasflügeligen Schmetterlingsarten, durch 
Abwerfen der gebildeten Schuppen zustande. Alle bis- 
her isolierten Stämme mit dem Merkmal Glasflügelig- 
keit haben den Charakter von immer umschlagenden 
Sippen, d. h. stets ist ein bestimmter Prozentsatz der 
gleich veranlagten Tiere normal; aber glasflügelige 
und äußerlich normale vererben das Merkmal gleich 
weiter. Die Glasflügeligkeit ist durch mehrere Erb- 
faktoren bedingt. Inzucht bewirkt eine 
Abnahme der Nachkommenanzahlen in aufeinander- 
folgenden Generationen der Inzuchtlinien Durch 
Kreuzung von je zwei dieser Inzuchtlinien wird die 
Nachkommenanzahl erhöht. 

OÖ. HECKMANN, Photographische Vermessung der 
Sterngruppe Coma Berenices. (Bd. XVI, 1. 40 S. 
Preis 3 RM.) Die Arbeit verfolgt einen doppelten 
Zweck: Priifung des fir die Wiederholung der Ionen- 
beobachtungen der A.-G. von Zeiss konstruierten vier- 
linigen Objektivs auf Leistungsfahigkeit und 
Schaffung eines Katalogs von Ortern in Coma Berenices 
zur Ableitung von Eigenbewegungen und damit Fest- 
stellung der Mitglieder dieser Sterngruppe. 
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